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  Ein zunächst harmlos erscheinender Zwischenfall ist nur der Anfang: Bowser, der Hund von Asa Steele, kommt mit einem Speer im Hinterlauf von einem seiner Streifzüge zurück. Die Wunde ist ungefährlich, aber die Speerspitze muß aus prähistorischer Zeit stammen, wie der ehemalige Archäologe Steele unschwer erkennt. Auch andere seltsame Dinge nehmen nun plötzlich eine neue Bedeutung an: Steele erinnert sich an die riesigen Knochen, die sein Hund immer anschleppt, und an den nahegelegenen Krater, aus dem er schon öfter fremdartige Metallteile geborgen hat. Handelt es sich vielleicht um Saurierknochen und die Absturzstelle eines Raumschiffes von fremden Sternen? Bei einem eher zufälligen Erkundungsgang in seinem Garten trifft Steele auf ein unbekanntes Wesen mit Katzengesicht und findet sich plötzlich im Pleistozän wieder, mitten unter grasenden Mammuts und gefährlichen Säbelzahntigern. Damit beginnt für ihn ein Zeitabenteuer, das die Lösung eines interstellaren Geheimnisses bringt…


  


  Clifford D. Simak wurde 1904 in Millville, Wisconsin geboren und starb 1988 in Minneapolis. Seit 1931 werden seine Kurzgeschichten und Romane veröffentlicht. Mit einigen davon gewann er die höchsten Science-Fiction-Preise, so den International-Fantasy-Award (1953 mit City) und den HUGO (1958 mit The Big Front Yard und 1964 mit Way Station). 1967 bekam er von den »Science Fiction Writers of America« den Grand-Master-Award für sein Lebenswerk zugesprochen. 1981 wurde seine Kurzgeschichte Grotto of the Dancing Deer (für eine kommende Anthologie innerhalb der Reihe »Knaur Science Fiction« in Vorbereitung) mit dem HUGO- und NEBULA-Award ausgezeichnet.
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  Das jammervolle Gewinsel eines Hundes unterbrach meinen Dämmerschlaf. Als ich im Bett hochschreckte, durchflutete das erste Tageslicht den Raum und ließ geisterhaft die Konturen des handgeknüpften Teppichs, des wuchtigen Kommodenspiegels und der aufgespannten Wäsche im offenen Badezimmer erkennen.


  »Was ist los, Asa?«


  Ich drehte mich um und sah Rila an meiner Seite. Erstaunt fragte ich mich, wie sie nach all den Jahren plötzlich neben mir sitzen konnte doch dann kam schlagartig die Erinnerung zurück, und wie ein Vorhang hoben sich die Nebelschleier vor dem wahren Sachverhalt.


  Ein zweites Mal vernahm ich das Schmerzgeheul des Hundes  etwas näher als zuvor: Es war ein Laut voll Angst und Schrecken.


  Ich stieg langsam aus dem Bett, griff nach den Hosen und angelte mit dem Fuß nach meinen Schuhen. »Es ist Bowser«, sagte Rila. »Der dumme Kerl hat sich die ganze Nacht draußen herumgetrieben. Ich glaube, er war hinter einem Murmeltier her.«


  Bowser war ganz wild auf Murmeltiere. Hatte er erst einmal eine Fährte gewittert, ließ er nicht mehr locker. Um eines zu erwischen, hätte er sich durch den halben Erdball gebuddelt. Gewöhnlich zog ich los, um seinem närrischen Treiben ein Ende machen. Letzten Abend jedoch, als Rila auftauchte, hatte ich nicht nach ihm gesucht.


  Beim Betreten der Küche hörte ich ihn auf der Veranda winseln. Ich öffnete die Hintertür, und da kam er auf mich zu, ein Holzstecken schleifte hinter ihm drein. Ich bückte mich, schob den Arm unter seinen Körper und zog ihn behutsam herum, um festzustellen, was los war. Erst jetzt sah ich, daß der hölzerne Stock ein Lanzenschaft war, dessen Steinspitze oben in seinem Hinterlauf steckte. Bowsers Gewinsel war erbarmungswürdig.


  »Was ist los, Asa?« fragte Rila von der Tür her.


  »Jemand hat einen Speer nach ihm geworfen«, entgegnete ich. »Er steckt in seinem Bein!«


  Sie kam auf die Veranda gestürzt, eilte an uns vorbei und sprang die wenigen Stufen hinunter, um Bowsers Hinterteil in Augenschein zu nehmen. Die Spitze ist nur bis zur Hälfte eingedrungen«, bemerkte sie. »Hier, sie steckt nicht allzu fest.«


  Sie griff nach dem Schaft, drehte ihn leicht und zog den Speer heraus. Bowser winselte und jaulte vor Schmerz. Dabei zitterte er am ganzen Körper. Ich nahm ihn auf den Arm und trug ihn in die Küche.


  »Auf dem Sofa im Wohnzimmer ist eine Decke«, sagte ich zu Rila.


  »Wenn du so gut wärst, sie zu holen, können wir ihm hier in der Ecke ein weiches Lager machen.«


  Dann wandte ich mich wieder meinem Hund zu. »Ist ja gut, mein Alter, wir werden dich schon wieder auf die Beine bringen.«


  »Asa!«


  »Ja, Rila, was gibts?«


  »Es ist eine Folsom-Speerspitze aus Feuerstein.« Sie hielt den Speer so, daß ich sie genau sehen konnte. »Wer zum Teufel benützt eine derartige Waffe, um einen Hund zu jagen?«


  »Irgendein Lausebengel«, meinte ich. »Sie sind wie kleine Ungeheuer.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Unmöglich, daß ein Kind weiß, wie man eine Speerspitze am Schaft befestigt  jedenfalls nicht in der Weise, wie diese hier befestigt wurde.«


  »Reich mir bitte die Decke«, bat ich sie.


  Rila legte die Lanze auf den Tisch und ging ins Wohnzimmer, um die Decke zu holen. Als sie wiederkam, machte sie daraus ein weiches Polster und legte es in die Ecke der Küche.


  Ich setzte Bowser behutsam auf sein neues Krankenlager. »Nimms nicht so schwer, mein Guter, wir werden uns schon um dich kümmern. Ich glaube nicht, daß die Wunde sehr tief ist.«


  »Ich bitte dich, Asa, du scheinst mich nicht zu verstehen  oder hast du nicht gehört, was ich sagte?«


  »Ich habs gehört. Eine Speerspitze aus Stein  zehntausend Jahre alt, von prähistorischen Indianern benutzt, zusammen mit den Knochen urzeitlicher Bisons gefunden.«


  »Nicht nur das«, fügte sie hinzu, »zudem auf einem Lanzenschaft befestigt, der auf eine Art und Weise bearbeitet wurde, die typisch ist für eine prähistorische Technologie.«


  »Ja, ich weiß. Eigentlich wollte ich es dir schonend beibringen, aber nun ist es auch egal: Bowser  so scheint es  ist ein Hund, der durch die Zeit reist. Einmal brachte er schon einen Saurierknochen mit nach Hause…«


  »Wieso interessiert sich ein Hund für einen alten Saurierknochen?«


  »Du verstehst nicht, worum es geht. Nicht ein alter Knochen, kein versteinertes Fossil, sondern ein ganz frischer, einer, an dem noch Fleischfetzen hingen. Nicht von einem riesigen Dinosaurier, sondern von einem Tier, das nicht viel größer als ein Hund war.«


  Rila zeigte wenig Neugier. »Hol eine Schere und kürze die Haare an der Wunde. Ich werde etwas warmes Wasser besorgen und sie damit auswaschen. Wo ist das Medizinschränkchen?«


  »Im Bad, rechts neben dem Spiegel.« Als sie sich zum Gehen wandte, rief ich ihr nach: »Rila…!«


  »Ja, was ist?«


  »Ich bin froh, daß du da bist.«
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  Sie war aus der Vergangenheit gekommen, mindestens zwanzig Jahre aus der Vergangenheit, und das erst gestern abend.


  Ich saß in meinem Liegestuhl unter dem großen Ahornbaum vor dem Haus, als ein Wagen von der Hauptstraße abbog und den Zufahrtsweg heraufkam. Es war ein großer schwarzer Wagen, und ich fragte mich ein wenig unlustig, wer das wohl sein mochte. Um die Wahrheit zu sagen, ich war nicht besonders auf Besuch erpicht. In den letzten Monaten hatte ich die Einsamkeit mehr denn je zu schätzen gelernt und eine gelinde Abneigung gegen jede Art von Störung entwickelt.


  Der Wagen fuhr bis vors Tor, hielt, und sie stieg aus. Ich erhob mich aus meinem Stuhl und trat in den Hof. Sie durchschritt das Tor und kam direkt auf mich zu. Erst als sie dicht vor mir stand, glaubte ich in der gut gekleideten Dame das Mädchen aus meiner Vergangenheit zu erkennen. Selbst jetzt war ich mir nicht hundertprozentig sicher: Die vielen Jahre voller Erinnerungen hatten mich dafür anfällig gemacht, in jeder gut aussehenden Frau dieses Mädchen von einst wiederzuerkennen.


  Ich blieb einige Meter vor ihr stehen. »Rila?« rief ich fragend. »Sind Sie Rila Elliot?«


  Auch sie blieb stehen und starrte mich aus gleicher Entfernung an, fast so, als sei sie ebenfalls nicht ganz sicher, ob ich Asa Steele sei.


  »Asa«, sagte sie schließlich, »bist dus wirklich? In der Tat, du bist es! Ich hörte, daß du hier wohnst. Sprach gestern mit einem Bekannten, und er erzählte mir, daß du dich in diese Gegend zurückgezogen hast. Ich dachte, du wärst noch immer an diesem kleinen seltsamen College irgendwo im Westen. Ich hab oft an dich gedacht…«


  Sie redete ohne Unterbrechung weiter, so daß alle unsicheren Gefühle, die eventuell aufzukeimen drohten, von ihrem Redeschwall überdeckt wurden.


  Ich ging noch die wenigen Schritte auf sie zu und stand direkt vor ihr. »Asa«, sagte sie, »es ist so verdammt lange her.«


  Dann lag sie plötzlich in meinen Armen. Ihre Gegenwart erschien mir irgendwie befremdlich. Ich konnte es fast nicht glauben, daß diese Frau, an diesem Abend im Staate Wisconsin, nach zwanzig Jahren aus einem großen schwarzen Auto ausgestiegen war. Wie ungeheuer schwer war es doch, in ihr das fröhlich lachende Mädchen zu sehen, mit dem ich mich während einer Grabung in Vorderasien zusammen abgeschunden hatte, um Geheimnisse antiker Grabhügel zu lüften, die sich letztendlich als völlig unbedeutend entpuppten. Ich, der ich dabei ständig Gegenstände ans Tageslicht förderte, und sie, die alles sorgfältig beschriftete und mühsam versuchte, die auf langen Tischen ausgebreiteten Bruchstücke und Scherben zu identifizieren und einzuordnen. Diese heiße staubige Zeit war viel zu kurz gewesen. Während wir tagsüber ständig zusammen arbeiteten, verbrachten wir die Nächte nur dann gemeinsam, wenn wir uns von den anderen unbeobachtet fühlten. Doch gegen Ende nahmen wir darauf immer weniger Rücksicht. Soweit ich mich erinnern kann, schenkten die anderen Mitarbeiter unserer Beziehung auch keinerlei Aufmerksamkeit.


  »Ich habe nicht damit gerechnet, dich jemals wiederzusehen«, sagte ich. »Oh, ich habe natürlich oft daran gedacht, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, dich einfach zu besuchen. Ich redete mir ein, daß du mich ja sowieso vergessen hättest und dir an einem Wiedersehen nichts läge. Sicher, du wärst höflich und nett gewesen, wir hätten ein paar freundliche Worte getauscht  und dabei wärs geblieben. Ein solches Ende wollte ich unter allen Umständen vermeiden. Die schönen Erinnerungen sollten bleiben was sie waren, verstehst du? Vor ungefähr zehn Jahren hörte ich, daß du in eine Art Import-Export-Geschäft eingestiegen bist. Danach habe ich deine Spur verloren…«


  Sie schlang die Arme etwas fester um mich und hob ihr Gesicht zum Kuß. Ich küßte sie, vielleicht nicht mit der Leidenschaft, die ich einst empfunden hatte, jedoch mit tiefer Dankbarkeit für unser erneutes Zusammentreffen.


  »Ich bin noch immer in diesem Geschäft«, meinte sie. »Import-Export, wenn du es so nennen willst. Glaube aber, daß ich in Kürze aufhören werde.«


  »Ist schon ein wenig komisch, hier so herumzustehen«, bemerkte ich. »Komm, setzen wir uns unter den Baum. Es ist ein hübsches Plätzchen. Ich habe schon einige Abende hier verbracht. Wenn du magst, mache ich uns einen Drink.«


  »Später, es ist so friedlich hier.«


  »Oh ja, ruhig und erholsam. Auch die Universität und ihren Betrieb könnte man friedlich nennen, doch es ist eine andere Art von Frieden. Fast ein ganzes Jahr habe ich ihn genossen.«


  »Hast du deine Universitätsstelle aufgegeben?«


  »Nein, ich bin nur freigestellt … um ein Buch zu schreiben. Bisher habe ich noch keine einzige Zeile zu Papier gebracht. Das habe ich auch nicht vor. Wenn die Zeit vorbei ist, werde ich möglicherweise kündigen.«


  »Und dieser Ort hier? Heißt er nicht Willow Bend?«


  »Willow Bend ist die kleine Stadt direkt neben der Landstraße, auf der du hergekommen bist. Ja, ich habe früher dort gelebt. Mein Vater besaß ein Geschäft für Landwirtschaftsgeräte am Rande der Stadt. Diese Farm hier mit ihren vierzig Hektar Grund gehörte einst der Familie Streeter. Als ich ein Junge war, streifte ich durch die Wälder, um zu jagen, zu fischen und auf Entdeckungen zu gehen. Diese Farm war Teil meines Aktionsgebietes, und ich durchforstete sie gewöhnlich zusammen mit meinen Freunden, der alte Streeter hatte nichts dagegen. Sein Sohn  ich glaube Hugh war sein Name  gehörte mit zu unserem Verein.«


  »Und deine Eltern?«


  »Mein Vater zog sich vor einigen Jahren aus dem Geschäft zurück und ging nach Kalifornien, wo einer seiner Brüder und mehrere Geschwister meiner Mutter lebten. Vor ungefähr fünf Jahren kehrte ich hierher zurück und erwarb die Farm. Es war keineswegs  wie man glauben könnte  eine Rückkehr zu den Ursprüngen der Kindheit, auch wenn dieses Plätzchen hier, das Städtchen Willow Bend und die ganze Umgebung mit glücklichen Erinnerungen belastet sind.«


  »Aber wenn es keine Rückkehr zu den Anfängen der Kindheit ist, warum dann gerade Willow Bend und diese Farm?«


  »Es gibt hier etwas, das ich unbedingt finden muß und das der eigentliche Grund für meine Rückkehr ist. Falls du daran interessiert bist, kann ich es dir später erzählen. Nun aber zu dir! Du bist also im Geschäftsleben, wenn ich richtig verstanden habe.«


  »Du wirst lachen, aber ich bin ins Fossilien- und Artefaktengeschäft eingestiegen. Es fing klein an, doch dann lief es immer besser. Zum größten Teil Versteinerungen und primitive Werkzeuge, aber auch Schmuckgegenstände und anderes. Wenn ich schon keine echte Archäologin oder Paläontologin werden konnte, so wollte ich doch meine Ausbildung und Erfahrung sinnvoll nutzen. Am besten verkaufen sich kleine Saurierschädel, gut erhaltene Trilobiten und versteinerte Fischabdrücke. Du würdest staunen, was man für wirklich erstklassige Stücke bekommen kann. Selbst für Durchschnittsware werden hohe Summen gezahlt. Vor einigen Jahren kam eine Lebensmittelfirma auf die umsatzsteigernde Idee, ihren Frühstückspackungen als Werbegag kleine Splitter von Dinosaurierknochen beizugeben. Sie kamen deswegen zu mir. Weißt du, wie wir uns die Saurierknochen beschafften? Unten in Arizona gibt es ein Flußbett, das wir mit großen Bulldozern und Baggern durchwühlten. Mehrere hundert Tonnen Saurierknochen wurden so in kleinste Stückchen zersägt. Ich muß offen bekennen, daß ich mich deshalb ein bißchen schäme. Nicht, daß es etwa illegal gewesen wäre  keineswegs! Das Land war unser Eigentum, und während der ganzen Aktion wurde nicht ein einziges Gesetz verletzt. Dennoch kann niemand ermessen, wie viele wertvolle Fossilien wir auf diese Weise unwiederbringlich zerstört haben.«


  »Mag sein«, entgegnete ich. »Allerdings glaube ich, daß du mit Archäologen und Paläontologen nicht sehr viel anfangen kannst.«


  »Im Gegenteil. Ich schätze sie sehr. Ich selber wäre gern einer, aber ich habe nie eine Chance bekommen. Sommer für Sommer wäre es so weitergegangen wie mit uns beiden, als wir an dieser gottverdammten Ausgrabung in der Türkei teilnahmen. Ständig Löcher ausschachten, Funde klassifizieren und katalogisieren; nach Abschluß der Feldarbeiten weitere Monate des Klassifizierens und Katalogisierens, in der Zwischenzeit Vorträge vor gelangweilten Studienanfängern. Aber sag selbst, wäre dadurch mein Name in irgendeiner wichtigen Schrift gestanden? Nicht die Bohne, darauf kannst du Gift nehmen. Um auf diesem Gebiet Fuß fassen zu können, muß man schon an einer Uni wie Yale, Harvard oder Chicago sein, selbst dann ist es noch immer ungewiß, ob irgend jemand von dir Notiz nimmt. Egal, wie hart du auch arbeitest, ob du dich anpaßt oder kämpfst  da oben, an der Spitze, ist kein Platz für unsereins. Ein paar Halbgötter und Glückspilze haben sich da festgesetzt und lassen sich um nichts in der Welt von ihren Stühlen drängen.«


  »Bei mir lief es genauso wie du sagst. Ich lehrte an einer kleinen Universität und hatte nie die Möglichkeit für irgendwelche Forschungen. Selbst für kleinere Grabungen fehlten die Mittel. Gelegentlich bot sich die Gelegenheit, bei größeren Projekten mitzuarbeiten, allerdings nur, wenn man sich früh genug um die Stelle bewarb und bereit war, die stupide Routinearbeit zu machen. Dennoch bin ich nicht verbittert. Eine Zeitlang war mir dieser Zustand sogar ganz angenehm. Die Universität bot mir finanzielle Sicherheit und ein bequemes Leben. Nachdem mich Alice verlassen hatte… Du hast von Alice gehört?«


  »Ja, ich weiß Bescheid.«


  »Selbst das hat mir nur wenig ausgemacht. Ich meine, als sie mich verließ. Nur mein Stolz war gekränkt und zeitweise hatte ich das Gefühl, mich vor aller Welt verstecken zu müssen. Nicht hier, das meine ich nicht! Heute allerdings bin ich darüber hinweg.«


  »Du hast einen Sohn.«


  »Ja, Robert. Seine Mutter lebt in Wien, glaube ich. Auf jeden Fall irgendwo in Europa. Der Mann, um dessen willen sie mich verlassen hat, ist Diplomat  Berufsdiplomat, kein konsularisches Ehrenamt.«


  »Was ist mit dem Jungen, mit Robert?«


  »Zuerst war er bei mir. Dann wollte er zu seiner Mutter, und ich ließ ihn ziehen.«


  »Ich habe nie geheiratet«, sagte sie. »Anfangs war ich zu sehr beschäftigt; später erschien es mir unwichtig.«


  Eine Zeitlang saßen wir schweigend und beobachteten, wie sich die Dämmerung übers Land senkte. Ein sanfter Fliederduft wehte aus einer gespenstisch aufragenden Baumgruppe am Rande des Hofes herüber. Ein furchtloses Rotkehlchen hüpfte gelassen umher und hielt ab und zu inne, um uns mit seinen glänzenden, dunklen Augen zu fixieren.


  Ich weiß nicht, warum ich das alles sagte. Ich wollte es eigentlich gar nicht, doch irgendwie brach es aus mir heraus: »Rila«, begann ich, »wir sind doch zwei Narren. Vor langer Zeit hatten wir etwas miteinander und trotzdem tun wir so, als sei nichts gewesen.«


  »Das ist der Grund, warum ich hier bin«, entgegnete sie.


  »Du bleibst also länger? Wir haben eine Menge zu besprechen. Ich kann im Motel anrufen. Es ist nicht gerade erstklassig, aber…«


  »Nein«, widersprach sie, »wenn du nichts dagegen hast, bleibe ich hier bei dir.«


  »In Ordnung. Ich kann ja auf dem Diwan schlafen.«


  »Asa, Asa… Wie immer, ganz der Gentleman. Ich will aber nicht, daß du dich als Gentleman verhältst. Vergiß nicht, ich sagte, ich will bei dir bleiben!«
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  Bowser lag still in seiner Ecke und beobachtete uns mit klagend bettelndem Blick beim Frühstück.


  »Er scheint sich erholt zu haben«, meinte Rila.


  »Oh ja, es geht ihm schon wieder recht gut«, entgegnete ich. »Er wird schnell wieder auf den Beinen sein.«


  »Wie lange hast du ihn schon?«


  »Einige Jahre. Anfangs benahm er sich wie ein gut erzogener Stadthund, war brav und folgsam. Ab und zu machte er halbherzig Jagd auf Vögel, wenn wir spazierengingen. Als wir jedoch hierher zogen, änderte er sich grundlegend. Er streunte umher, entwickelte geradezu eine Manie für Murmeltiere und versuchte unablässig sie aufzustöbern und auszugraben. Fast jeden Abend mußte ich mich auf die Suche machen und ihn aus einem Bau herausholen. Er war einfach nicht davon abzubringen, wenn er die Witterung in der Nase hatte. Auch in der letzten Nacht ging es wieder mit ihm durch, so habe ich jedenfalls angenommen.«


  »Da siehst du, was alles passieren kann, wenn du ihn nicht suchen gehst.«


  »Nun ja, ich hatte wichtigere Dinge im Kopf und dachte, es täte ihm gut, mal die ganze Nacht ungestört zu bleiben.«


  »Aber, Asa, es war eine Folsom-Speerspitze. Ich bin ganz sicher; ich habe sie oft genug gesehen, man kann sie ganz eindeutig erkennen. Du sagtest, der Speer gehöre vielleicht einem Kind; aber ich weiß genau, daß ein Kind nie und nimmer in der Lage ist, eine Speerspitze auf diese Weise am Schaftende zu befestigen. Außerdem erwähntest du irgendwelche Dinosaurierknochen.«


  »Meine Liebe, ich kenne Dinosaurierknochen! Ich habe Paläontologie an der Universität gelehrt, und zudem wurde dieses Gebiet zu einer Art Hobby für mich. Habe alles Greifbare darüber gelesen. Ein ganzes Jahr lang sammelte ich für ein Museum Saurierknochen, und danach habe ich das verdammte Ding zusammengebaut und aufgestellt. Ich brauchte einen ganzen Winter, um all die Teile richtig zusammenzusetzen oder die fehlenden durch Ersatzstücke zu ergänzen. Wir färbten die Ergänzungen weiß, damit uns später niemand vorwerfen konnte, das Ganze wäre eine bloße Imitation.«


  »Aber frische…«


  »Mit Fleischfetzen dran  manchmal gar mit Sehnen und Knorpel. Das Fleisch stank zum Himmel  genau wie Bowser. Offenbar hatte er einen verwesenden Kadaver gefunden, sich darin herumgewälzt und sich den lieblichen Duft ins Fell gerieben. Es dauerte drei Tage, bis ich ihm mit Seife und Schrubber den fauligen Gestank vom Leib gewaschen hatte.«


  »Nun ja, wenn dus sagst. Aber wie erklärst du es?«


  »Gar nicht. Ich weiß es halt  eine Erklärung wäre zwecklos. Um es deutlicher zu sagen: Eine Zeitlang spielte ich mit dem Gedanken, daß es sich dabei vielleicht um einige kleinere Dinosaurier handelt, die bis heute überlebt haben, und daß Bowser irgendwie den Kadaver eines jüngst verendeten Exemplars gefunden hatte. Aber eine derartige Erklärung wäre ebenso absurd wie die Annahme, ein Hund könne in die Vergangenheit reisen.«


  Es klopfte an der Tür.


  »Wer ist da?« rief ich.


  »Ich bins, Hiram, Mr. Steele! Ich wollte mir Bowser ansehen.«


  »Komm rein, Hiram«, sagte ich. »Bowser ist zu Hause. Er hatte einen Unfall.«


  Hiram betrat den Raum, doch als er Rila am Tisch sitzen sah, wandte er sich sofort wieder zum Gehen. »Ich kann auch später kommen, Mr. Steele«, bemerkte er. »Es war nur … weil ich Bowser nicht draußen gesehen habe.«


  »Ist schon in Ordnung, Hiram. Die Dame ist Miss Elliot, eine Freundin, die ich lange Zeit nicht gesehen habe.«


  Er schlurfte ins Zimmer, riß sich die Mütze vom Kopf und preßte sie mit beiden Händen vor die Brust.


  »Angenehm, Sie kennenzulernen, Miss. Ist das Ihr Wagen da draußen?«


  »Stimmt.«


  »Ein wirklich großer. Hab noch nie einen so großen Wagen gesehen. Man kann sich drin spiegeln  so blank ist er.«


  Dann entdeckte er Bowser in der Ecke, rannte um den Tisch und kniete neben ihm nieder.


  »Was ist los mit ihm?« fragte er. »Eine Hinterbacke ist ja völlig kahl!«


  »Ich hab ihm die Haare abgeschnitten. Es mußte sein. Jemand hat mit einem Pfeil auf ihn geschossen.«


  Die Erklärung war nicht ganz korrekt, doch sie war einfach genug, daß Hiram sie verstehen konnte und keine weiteren Fragen stellen würde. Pfeil und Bogen kannte er. Es gab ja noch eine Menge Kinder in der Stadt, die damit spielten.


  »Ist er schwer verletzt?«


  »Ich glaube nicht.«


  Hiram beugte sich tief hinunter und zog Bowser an sich. »Das gehört sich nicht«, bemerkte er tadelnd, »so einfach herumzulaufen und auf Hunde zu schießen. Keiner sollte so etwas ungestraft tun dürfen.«


  Bowser trommelte um Mitleid bettelnd mit dem Schwanz auf den Boden und leckte Hirams Gesicht.


  »Ganz besonders bei Bowser nicht«, fuhr er fort. »Es gibt keinen besseren Hund als ihn.«


  »Willst du etwas Kaffee, Hiram?«


  »Nein, essen Sie ruhig weiter, und lassen Sie sich durch mich nicht stören! Ich will Bowser nur ein wenig Gesellschaft leisten.«


  »Ich könnte dir ein paar Spiegeleier machen.«


  »Nein danke, Mr. Steele. Ich hab schon gegessen. War kurz bei Pastor Jacobson; hab dort Frühstück bekommen  Wurst und Brötchen.«


  »Na schön, dann bleib du bei Bowser! Ich werde Miss Elliot inzwischen die Gegend zeigen.«


  Als wir auf dem Hof und damit außer Hörweite waren, sagte ich zu ihr: »Laß dich durch Hiram nicht irritieren. Er ist schon in Ordnung. Völlig harmlos, wandert so umher. Die Stadt kümmert sich gewissermaßen um ihn. Er klopft an und man gibt ihm zu essen. Auf diese Weise kommt er gut zurecht.«


  »Hat er keinen festen Wohnsitz?«


  »Eine Holzhütte unten am Fluß; ist aber nur selten dort. Die meiste Zeit zieht er umher und besucht seine Freunde. Er und Bowser sind dicke Freunde.«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  »Hiram behauptet, daß er sich mit Bowser unterhalten kann, daß er Bowser etwas erzählt und Bowser ihm darauf antwortet. Und so ist es nicht nur mit meinem Hund; alle Tiere und Vögel sind seine Freunde. Manchmal sitzt er im Hof und spricht zu einer verrückten, schieläugigen Drossel, die mit geneigtem Kopf seinen Worten lauscht. Manchmal könnte man meinen, daß sie genau versteht, was er sagt. Er läuft auch in die Wälder, um die Kaninchen, Eichhörnchen und Murmeltiere zu besuchen, und paßt auf, daß Bowser keinem Murmeltier etwas zuleide tut. Er behauptet, wenn Bowser sie in Ruhe ließe, würden sie rauskommen und mit ihm spielen.«


  »Er scheint ziemlich einfältig zu sein.«


  »Oh ja, zweifellos. Aber solche Menschen gibt es überall auf der Welt  nicht nur in kleinen Dörfern auf dem Land.«


  »Es klingt, als ob du ihn sehr gerne magst.«


  »Genauer gesagt: Ich kann ihm nichts übelnehmen. Er ist ohne Falschheit. Wie du schon bemerktest: ein einfaches Gemüt.«


  »Bowser mag ihn jedenfalls.«


  »Er ist geradezu in ihn vernarrt«, bestätigte ich.


  »Wenn ich mich recht erinnere, so sprachst du von vierzig Hektar Land. Wozu  um alles in der Welt  braucht ein Mann wie du vierzig Hektar?«


  »Schau dich um! Vielleicht verstehst du es dann. Hör den Vögeln zu! Sieh dort drüben jene alten Apfelbäume! Alle in voller Blüte, aber wenig Hoffnung auf reiche Ernte. Die meisten Äpfel sind klein und wurmstichig. Ich könnte sie spritzen, sicher, aber das wäre zuviel Aufwand. So klein und madig sie auch sein mögen, es sind Äpfel, deren Geschmack heute kaum noch jemand kennt. Da sind zum Beispiel ein alter Boskop- und zwei oder drei Rotäpfelbäume. Erst wenn du in eine solche Frucht gebissen hast, weißt du, wie ein Apfel schmecken kann.«


  »Du nimmst mich auf den Arm«, sagte sie lachend. »Stets versuchst du auf deine nette sanfte Art mich auf den Arm zu nehmen. Sicherlich bist du nicht wegen des Vogelgesangs oder einiger längst vergessener Apfelbäume hier. Natürlich gehört all das mit dazu, aber es steckt doch wohl mehr dahinter. Gestern abend sagtest du, daß du etwas finden wolltest, hast bisher aber verschwiegen, was es ist.«


  Ich nahm sie beim Arm und sagte: »Komm mit, ich werds dir zeigen!« Der Weg führte um die windschiefe Scheune mit ihrem morschen Tor, traf auf den Rand des Obstgartens und folgte dann dem buschbestandenen Rain eines seit langem brachliegenden Feldes. An seinem Ende stieß er an den Rand einer Grube.


  »Eine Abfallgrube«, erklärte ich, »als solche war sie zumindest gedacht.«


  »Du hast hier gegraben«, bemerkte sie die frischen Spuren musternd.


  Ich nickte. »Die hiesigen Bewohner halten mich für verrückt. Zuerst dachten sie, ich grabe nach verborgenen Schätzen. Da ich keine fand, sind sie nun überzeugt, daß ich spinne.«


  »Mit Sicherheit bist du kein Spinner  und außerdem ist das hier keine Abfallgrube. Sag mir, was es wirklich ist!«


  Ich holte tief Luft und begann: »Ich glaube, es ist ein Krater, wo vor  Gott weiß, wie langer Zeit  ein Raumschiff auf die Erde niederging. Ich fand Metallsplitter, nichts Großes, auch nichts, was mich irgendwie weiterbrachte. Das Raumschiff  falls es sich wirklich um ein solches handelte  zerschellte bei ziemlich geringer Geschwindigkeit, keineswegs vergleichbar mit der eines Meteoriten. Sonst wären die Metallsplitter geschmolzen. Allerdings war der Aufprall stark genug, um ein riesiges Loch aufzureißen. Es gibt jedoch keine Anzeichen einer Plasmareaktion. Ich bin fest überzeugt, daß die Hauptmasse dessen, was hier runterkam, weitaus tiefer liegt.«


  »Dann kanntest du dieses Loch schon von früher, als du hier noch als Junge lebtest?«


  »Stimmt genau. Das Land ist übersät mit sogenannten Erzgruben. Es gibt eine Menge stark eisenhaltiger Schichten und früher waren hier eine Zeitlang ein paar kleine, aber ergiebige Minen. Vor mehr als hundert Jahren schwärmten Erzsucher durch die umliegende Gegend und trieben überall Versuchsbohrungen in den Boden, stets in der Hoffnung, auf erzhaltige Adern zu stoßen. Später dann hielt man jede Bodenvertiefung für ein altes Bohrloch, was natürlich keineswegs der Fall war. Meine Jugendkameraden und ich glaubten ebenfalls, daß es sich bei dieser Grube hier um ein solch altes Bohrloch handelte, und wir haben im Sommer manchmal ein wenig gegraben. Der Alte, der die umliegenden Felder bewirtschaftete, hatte nichts dagegen; er machte sich höchstens über uns lustig und nannte uns ›die kleinen Schatzsucher‹. Wir fanden einige seltsame Metallstücke, aber sie waren weder aus Eisen, noch in anderer Hinsicht außergewöhnlich. Deshalb verloren wir nach einiger Zeit das Interesse. Im Laufe der Jahre mußte ich immer wieder daran zurückdenken, und je länger ich mich damit beschäftigte, desto überzeugter wurde ich, daß wir Wrackteile eines Raumschiffes gefunden hatten. Das ist der Grund, warum ich an den Ort meiner Kindheit zurückgekehrt bin. Die Farm stand zum Verkauf, und ohne lang zu zögern griff ich zu. Hätte ich mir die Zeit genommen, alles noch einmal gründlich zu überdenken, bestimmt hätte ich anders gehandelt. So im nachhinein erscheint mir manchmal mein spontaner Entschluß ziemlich verrückt. Trotz allem habe ich die Monate, die ich bisher hier verlebte, in vollen Zügen genossen.«


  »Ich finde es großartig«, meinte Rila.


  Ich schaute sie überrascht an. »So, findest du?«


  »Wenn ich daran denke … ein Raumschiff von den Sternen!«


  »Ich bin noch nicht sicher.«


  Sie schmiegte sich an mich, schlang die Arme um meinen Hals und gab mir einen Kuß auf die Wange.


  »Es spielt keine Rolle, ob es wahr ist oder nicht. Hauptsache, du kannst auch weiterhin davon träumen, daß sich deine Vermutung irgendwann bestätigen wird.«


  »Aber du, Rila, als hartgesottene Geschäftsfrau…?«


  »Meine Berufswahl war eine Frage des Überlebens. Im innersten Herzen bin ich noch immer Archäologin. Alle, die sich diesem Fach verschrieben haben, sind unverbesserliche Romantiker.«


  »Du kannst dir vorstellen«, fuhr ich fort, »daß ich zwischen zwei Gefühlen schwankte, als ich mich entschloß, dir dies hier zu zeigen. Einerseits wollte ich dich mit ins Vertrauen ziehen, andererseits hatte ich Angst, du könntest mich für dumm und oberflächlich halten.«


  »Wie sicher bist du? Welche Beweise hast du in der Hand?«


  »Metallsplitter. Irgendeine fremdartige Legierung. Ich schickte einige Stücke zu Testuntersuchungen an die Universität. Im Bericht steht, daß derartige Legierungen unbekannt sind. Die Laborleute gerieten völlig aus dem Häuschen und fragten mich, woher die Proben stammen. Ich erklärte ihnen, daß ich sie auf einem Feld gefunden hätte und selber neugierig geworden wäre. Das ist der derzeitige Stand. Noch habe ich alle Fäden in der Hand und ich verspüre wenig Lust, die Universität einzuschalten. Einige Stücke sind einfache Metallsplitter, doch andere zeigen maschinelle Bearbeitung. Kein Anzeichen von Rost, nur ein dünner Belag auf der Oberfläche. Ein Metall also, das auf die ständigen Witterungseinflüsse nur mit geringen Veränderungen reagiert. Es ist äußerst hart und belastbar, fast so hart wie Diamant, aber ohne dabei spröde und brüchig zu sein. Die Belastbarkeit grenzt schon ans Unglaubliche. Vielleicht gibt es andere Erklärungen, doch diejenige, daß es sich um ein Raumschiff fremder Wesen handelt, klingt für mich immer noch am plausibelsten. Stets halte ich mir vor, daß ich objektiv und rein wissenschaftlich denken müsse und es mir nicht leisten kann, irgendwelchen Traumgespinsten nachzujagen…«


  »Vergiß es, Asa! Du jagst keinem Traumgespinst nach. Das alles ist natürlich schwer zu akzeptieren: die Hypothese und die Belege, die du gefunden hast. Doch sie sind nun einmal da und können nicht einfach übersehen werden.«


  »Da ist noch etwas anderes«, sagte ich, »etwas, das sich nicht beweisen läßt  ein Ahnen, ein unbestimmtes Gefühl. Es ist der ›geheimnisvolle Nachbar‹  ja, so könnte man ihn nennen. Ich habe ihn nie richtig gesehen, aber gespürt, daß er mich beobachtet. Ich konnte ihn nur schemenhaft erkennen: eine ungewöhnliche Gestalt, die meinen Eindruck verstärkte, daß da irgend etwas Besonderes sein müßte. Ich sage ›Eindruck‹, weil ich noch immer versuche, einen objektiv wissenschaftlichen Standpunkt einzunehmen. Von der rein subjektiven Wahrnehmung her bin ich überzeugt, daß dieses Wesen existiert. Er hält sich manchmal im Obstgarten auf und scheint sonst viel herumzuwandern.«


  »Gibt es noch jemanden, der ihn gesehen hat?«


  »Ich denke ja. Von Zeit zu Zeit entwickelt sich unter den Leuten so etwas wie eine Leopardenangst, obgleich ich nicht verstehe, wieso man heute noch Angst vor Raubkatzen haben kann. Anscheinend ist diese Reaktion ein typisches Phänomen in ländlichen Bezirken. Eine atavistische Furcht, die immer noch unbewußt wirksam ist.«


  »Vielleicht gibt es in der Gegend noch immer Berglöwen.«


  »Das bezweifle ich. Seit über vierzig Jahren wurde keiner mehr gesehen. Der entscheidende Punkt ist der, daß diese Kreatur, von der ich eben sprach, eine katzenähnliche Spur hinterläßt. Es gibt nur einen Menschen in dieser Gegend, der davon etwas versteht: Er ist so eine Art Mischung aus Daniel Boone und David Thoreau und hat den größten Teil seines Lebens draußen in den Wäldern verbracht.«


  »Was denkt er darüber?«


  »So sicher wie ich ist er nicht. Wir haben ein paar Mal darüber gesprochen und sind übereingekommen, daß man nicht sagen kann, was es nun wirklich ist.«


  »Du meinst, daß es eine Verbindung gibt zwischen dieser Kreatur und dem Raumschiff?«


  »Manchmal bin ich versucht, es zu glauben. Aber es scheint ein wenig weit hergeholt. Das hieße ja, daß es sich um ein außerirdisches Wesen handelt  eines, das den Aufprall überlebt und zudem ein unvorstellbar hohes Alter hat. Außerdem: Falls wirklich ein solcher Aufprall stattgefunden hat, ist es höchst unwahrscheinlich, daß ihn irgend etwas oder irgend jemand überleben konnte.«


  »Ich würde mir gerne dies Metall ansehen, das du ausgegraben hast.«


  »Kein Problem, es ist in der Scheune. Wir können es uns auf dem Rückweg anschauen.«


  4


  Hiram saß in einem der Gartenstühle vor dem Haus, während Bowser neben ihm auf dem Rasen lag. Die Drossel stand ungerührt nur wenige Schritte entfernt und beäugte die unliebsamen Eindringlinge mit unverhohlenem Mißfallen.


  »Bowser sagt, er wolle nicht im Haus bleiben«, erklärte Hiram. »Deshalb hab ich ihn nach draußen getragen.«


  »Er nutzt dich aus«, erwiderte ich. »Er könnte genausogut selber laufen.«


  Bowser wedelte entschuldigend mit dem Schwanz.


  »Die Drossel hat Mitleid mit ihm«, ergänzte Hiram.


  Auf mich machte sie alles andere als einen mitleidigen Eindruck.


  »Ich hab sowieso nichts vor«, sagte er weiter. »Sie können ruhig Ihren Geschäften nachgehen. Ich werde mich um Bowser kümmern, bis er wieder gesund ist. Falls Sie es wünschen, sogar Tag und Nacht. Wenn er etwas braucht, kann ers mir ja sagen.«


  »In Ordnung, du kümmerst dich um ihn. Wir haben noch einiges zu tun.«


  Bei der Scheune angelangt, mühte ich mich lange, das verzogene Tor aufzubekommen. Eines Tages  so schwor ich mir  würde ich es instandsetzen. Es war eine Arbeit von wenigen Stunden, aber irgendwie hatte ich nie die Zeit dazu gefunden.


  Im Inneren der Scheune, wo noch der alte Stallgeruch von Pferden hing, war eine der Ecken mit Gerümpel vollgestellt, während in der Mitte zwei lange Tische standen, die ich aus Böcken und darüber gelegten Brettern aufgebaut hatte. Am Ende des einen Tischs befanden sich neben den vielen ausgegrabenen Fundstücken zwei halbkugelförmige Schalen aus glänzendem Metall, auf die ich durch Zufall beim Ausmisten der Scheune gestoßen war.


  Rila ging hinüber zu einem der Tische und nahm ein Metallstück in die Hand. Sie drehte es nach allen Seiten und sagte dann fasziniert: »Genau wie du sagtest  keine Spur von Rost. Nur einige leichte Verfärbungen. Ist nicht auch etwas Eisen darin?«


  »Ziemlich viel sogar«, entgegnete ich. »Jedenfalls nach Meinung der Experten an der Universität.«


  »Jedes eisenhaltige Metall rostet. Einige Legierungen sind etwas widerstandsfähiger und brauchen ziemlich lange, doch auch sie rosten am Ende, wenn die Sauerstoffatome in sie eindringen.«


  »Mehr als hundert Jahre sind die Stücke alt  vielleicht noch älter. Vor einigen Jahren feierte Willow Bend sein hundertjähriges Bestehen. Der Krater war jedoch schon vor Gründung der Stadt da und ist somit um einiges älter. In seiner Mitte befindet sich eine meterdicke Humusschicht, die sicherlich ihre Zeit gebraucht haben muß, ehe sie zu dieser Stärke anwachsen konnte. Das dauert Jahre und Jahrzehnte.«


  »Hast du versucht, einige der Bruchstücke zusammenzusetzen?«


  »Natürlich! Und es sind auch welche darunter, die zusammenpassen. »Trotzdem ist nicht zu erkennen, was es war.«


  »Was willst du als nächstes tun?«


  »Nichts Besonderes  wahrscheinlich weitergraben. Sprich aber mit niemandem darüber! Du bist die einzige, der ich es erzählt habe. Man würde mich nur auslachen. Eine Armee von Experten aller Fachrichtungen würde aufmarschieren und das Ganze mit tausenderlei Erklärungen vom Tisch fegen.«


  »Ich glaube auch. Bleibt jedoch die Tatsache, daß du im Besitz von Indizien bist, die die Existenz anderer intelligenter Wesen im Kosmos nahelegen und für einen Besuch dieser Wesen auf der Erde sprechen. Das alles ist doch außerordentlich wichtig  wichtig genug, um sich der Lächerlichkeit auszusetzen.«


  »Aber verstehst du denn nicht, daß jede vorschnelle Veröffentlichung die Bedeutung dieser Entdeckung entstellen kann  sie vielleicht sogar zunichte macht? Die Menschen reagieren gegenüber der Möglichkeit der Existenz anderer Intelligenzen mit einer merkwürdig instinktiven Abwehrhaltung. Vielleicht aufgrund der tiefsitzenden Angst, daß uns andere Wesen geistig überlegen sein könnten und uns so unsere Zweitrangigkeit bewußt werden lassen. Wir reden manchmal über unsere einsame Stellung im Universum so, als fürchteten wir uns, allein zu sein. Für mich ist das nichts weiter als eine philosophische Pose.«


  »Wenn es nun aber doch anders ist! Früher oder später werden wir uns damit abfinden müssen. Es hat auch Vorteile, wenn man den Tatsachen zeitig genug ins Auge schaut. So kann man sich auf die neue Situation einstellen und fühlt sich weniger verunsichert, falls es tatsächlich zu einer Begegnung mit anderen Wesen kommen sollte.«


  »Viele Leute werden dir zustimmen, aber nicht die große Masse, nicht die breite Öffentlichkeit. Als Einzelne mögen wir durchaus ruhig und vernünftig handeln, doch als Kollektiv zeigen wir uns oft genug höchst engstirnig und intolerant.«


  Rila ging am Tisch entlang und blieb bei den zwei glänzenden Halbkugeln stehen. Sie berührte eine mit den Fingern. »Und diese hier? Hast du sie bei der Grabung gefunden?«


  »Nein, nicht bei der Grabung«, erwiderte ich. »Ich weiß nicht, was es mit ihnen auf sich hat. Sie passen genau zusammen und bilden dabei eine Hohlkugel. Die Schale ist ungefähr drei Millimeter dick und extrem hart. Zuerst wollte ich sie gemeinsam mit den anderen Metallproben an die Universität schicken, doch dann habe ich mich anders entschieden. Vor allem, weil ich nicht sicher war, ob sie überhaupt mit diesen rätselhaften Tatbeständen im Zusammenhang stehen. Ich fand sie hier in der Scheune. Ich hatte vor, die Tische aufzubauen, aber in der Mitte lag ein Haufen Gerümpel im Weg: altes Pferdegeschirr, verrottete Balken und Latten, alte Koffer, Zaundraht und ähnlicher Plunder. Ich räumte alles in den Verschlag dort drüben. Dabei fand ich zuunterst die beiden Halbkugeln.«


  Rila nahm eine vom Tisch und legte sie auf die andere, wobei sie mit ihrer Hand um die Nahtstelle strich. »Sie passen genau«, bemerkte sie. »Man kann sie allerdings nirgendwo fest zusammenfügen; es fehlt ein Schraubgewinde oder etwas Ähnliches. Eine Hohlkugel, die irgendwann und irgendwie durchtrennt wurde. Und du hast nicht die leiseste Idee, was es sein könnte?«


  »Absolut nicht.«


  »Vielleicht ein völlig simples Gerät, irgendein Gebrauchsgegenstand.«


  Ich schaute auf die Uhr. »Wie wärs mit einem kleinen Happen? Ungefähr zwanzig Meilen die Straße hinauf gibt es eine passable Gaststätte.«


  »Oder wir essen hier. Ich könnte etwas kochen.«


  »Nein«, widersprach ich, »ich möchte mit dir ausgehen. Ist dir eigentlich nicht aufgefallen, daß ich dich früher nie zum Essen eingeladen habe?«
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  Der »Manhattan« schmeckte köstlich. Mir wurde bewußt, daß es der erste zivilisierte Drink war, den ich seit Monaten zu mir genommen hatte, und entsprechend äußerte ich mich Rila gegenüber: »Zu Hause trinke ich in der Hauptsache Bier oder kippe mir etwas Scotch auf ein paar Eiswürfel.«


  »Du hast dich anscheinend nur mit dieser Farm beschäftigt?«


  »Allerdings, und ich bedauere es nicht. Noch nie habe ich mein Geld besser angelegt. Fast schon ein ganzes Jahr interessanter Arbeit, dazu ein Gefühl von Ruhe und Frieden, wie ich es nie zuvor erlebt habe. Und auch Bowser genießt es.«


  »Du denkst oft an Bowser.«


  »Wir zwei sind enge Freunde und werden es bedauern, wenn wir hier weg müssen.«


  »Du sagtest doch, daß du hier bleiben willst. Wolltest du nicht nach der Freistellungszeit deine Universitätsstelle kündigen?«


  »Ich weiß, ich rede oft genug davon. Ich glaub, es ist eine Illusion. Wahr ist, daß ich hierbleiben möchte, doch ich habe keine Wahl. Bei genauerer Überlegung muß ich mich der Tatsache beugen, daß ich zwar kein Bettler bin, aber finanziell auch wieder nicht so gut dastehe, daß ich über längere Zeit ohne regelmäßiges Einkommen leben könnte.«


  »Ich kann verstehen, daß dir der Gedanke, von hier fort zu müssen, verhaßt ist. Entscheidend ist dabei nicht nur der innere Friede, von dem du sprachst, sondern vor allem die Möglichkeit, die Grabungen fortzuführen.«


  »Die können warten. Sie werden warten müssen.«


  »Aber Asa, das wäre ein Jammer!«


  »Zugegeben. Aber wie viele Jahrhunderte wartet dieses Geheimnis schon auf seine Enthüllung! Da kann es ruhig noch etwas länger ruhen. Ich werde regelmäßig in jedem Sommer zurückkommen.«


  »Es ist schon merkwürdig«, meinte Rila, »in welch langen Zeiträumen die Archäologen denken. Ich glaube, diese Einstellung hängt mit ihrem Fach als solchem zusammen. Da sie sich stets nur mit Langzeitphänomenen beschäftigen, hat die Zeit für sie nur geringe Bedeutung.«


  »Du sprichst so, als wärst du nie Archäologin gewesen.«


  »Nun ja, eigentlich war ich das auch nie richtig. Zuerst der Sommer mit dir in der Türkei, dann zwei Jahre unwichtiger Grabungen in Ohio, wo wir ein Indianerdorf freilegten, und anschließend ein weiteres Jahr in Chicago, das zumeist mit Katalogisierungsarbeiten ausgefüllt war. Nach solchen Erfahrungen fiel es mir nicht schwer einzusehen, daß ich keine Archäologin mehr sein wollte.«


  »Folglich bist du ins Fossiliengeschäft eingestiegen.«


  »Anfangs sehr bescheiden. Nur ein winziger Laden am Rande von New York. Anscheinend jedoch war der Zeitpunkt gut gewählt. Das Sammlerinteresse stieg, und das Geschäft blühte. In jedem Jahr machten neue Läden auf, und ich erkannte, daß man als Zulieferer das große Geld verdienen konnte. So kratzte ich etwas Bares zusammen, machte zusätzlich einen Kredit locker und fing noch mal von vorne an. Ich arbeitete hart und zog daraus eine geradezu perverse Befriedigung. Plötzlich verdiente ich meinen Lebensunterhalt mit einem Abfallprodukt meines ursprünglichen Berufs, in dem ich versagt hatte oder möglicherweise zu ungeduldig war, um auf den Erfolg zu warten.«


  »Du sagtest gestern, daß du im Begriff bist, dein Geschäft zu verkaufen.«


  »Vor einigen Jahren nahm ich mir einen Partner. Er will mich nun ausbezahlen und ist bereit, mehr zu geben als das Geschäft wert ist. Er vertritt in vielem, was Ideen und Geschäftsmethoden betrifft, eine andere Meinung als ich. Sollte es wirklich zur Trennung kommen, gebe ich ihm höchstens drei Jahre bis zum Konkurs.«


  »Du fühlst dich doch wohl in diesem Geschäft und wirst es sicherlich vermissen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ja, das stimmt. Es ist diese Art von Härte und Unerbittlichkeit, die mich magisch anzieht.«


  »Auf mich wirkst du keineswegs hart und unerbittlich.«


  »Nur im Geschäftsleben. Da zeige ich mich von meiner schlimmsten Seite.«


  Wir leerten unsere Gläser, während der Kellner den Salat servierte.


  »Noch eine Runde?« fragte ich sie.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich muß mich einschränken. Ein Glas Alkohol pro Mittagessen  das reicht. Eine Regel, die ich mir vor langer Zeit selbst auferlegt habe. Bei den häufigen Geschäftsessen wird dir ein hohes Maß an Trinkfestigkeit abverlangt; doch irgendwann habe ich mich geweigert, bei diesem Spielchen mitzumachen. Hab selbst mit angesehen, was aus solchen Leuten werden kann. Nimm du ruhig noch ein Glas, wenn dir danach ist.«


  »Ich werde deinem guten Beispiel folgen. Falls du Lust hast, besuchen wir nach dem Essen den alten Daniel Boone.«


  »Sehr gerne, aber es könnte spät werden. Was ist mit Bowser?«


  »Hiram kümmert sich schon um ihn. Er bleibt da, bis wir zurück sind. Im Kühlschrank liegt noch ein kalter Braten. Er kann ihn sich mit Bowser teilen. Sicher geht er auch raus und sammelt Hühnereier ein. Zuvor jedoch werden die beiden darüber sprechen. Er wird Bowser erklären, daß es Zeit ist, die Eier einzusammeln, und Bowser wird fragen, wie spät es denn sei, worauf Hiram ihm die Zeit angibt und Bowser sagen wird: ›Gut, dann laß uns gehen und die Eier holen!‹«


  »Schon wieder dieses seltsame Gerede über Bowsers Sprechfähigkeit! Glaubst du wirklich, daß Hiram selber davon überzeugt ist  oder tut er nur so?«


  »Genau weiß ich es auch nicht. Mag sein, daß Hiram daran glaubt; aber was macht das für einen Unterschied? Es ist schon recht seltsam mit den Tieren. Sie besitzen eine eigene Persönlichkeit und man kann sie auf ganz bestimmte individuelle Verhaltensweisen abrichten. Wenn Bowser in einem Murmeltierbau wühlt, so gehe ich raus und ziehe ihn erschöpft und völlig verdreckt aus seinem Loch. Doch selbst dann will er nicht nach Hause, weil er nun einmal völlig auf dieses Murmeltier fixiert ist. Ich fasse ihn beim Schwanz und rufe: ›Ab, nach Hause, Bowser‹, und er trottet brav davon in Richtung Heimat. Anders geht es nicht. Überredungsversuche und Gewalt sind völlig zwecklos. Nur wenn ich es auf diese alberne Weise mache, geht er stets bereitwillig nach Hause.«


  Sie lachte. »Du und dein Hund! Ihr seid beide verrückt!«


  »Und ob wir das sind. Man kann nicht jahrelang mit einem Hund zusammenleben und…«


  »… Und mit Hühnern. Ich erinnere mich, einige gesehen zu haben. Hast du auch Schweine, Pferde und…«


  »Nein, nur Hühner. Wegen der Eier und eines gelegentlichen Bratens. Ich dachte schon daran, eine Kuh zu kaufen, aber das war mir dann doch zuviel Mühe.«


  »Asa, ich möchte mit dir übers Geschäft sprechen. Du erwähntest kurz, daß dir eine Einmischung von seiten der Universität äußerst ungelegen käme. Was hältst du davon, wenn ich selber dabei mitmische?«


  Ich ließ die Salatgabel sinken. Etwas in ihrem Tonfall machte mich hellhörig. Ich wußte nicht genau, woran es lag, doch irgendwie beschlich mich ein Gefühl gespannter Wachsamkeit.


  »Mitmischen…?« fragte ich gedehnt. »Wie meinst du das?«


  »Erlaub mir, an deiner Arbeit teilzuhaben!«


  »Keine Frage«, erwiderte ich, »selbstverständlich steht dir meine Arbeit offen. Schon allein dadurch, daß ich dir von meiner Entdeckung erzählt habe, bist du mit ins Vertrauen gezogen.«


  »Aber das ist es nicht, was ich meine. Ich will nichts geschenkt. Ich denke an eine echte Partnerschaft. Du willst nicht zurück in die Lehre, willst lieber weitergraben  und meiner Ansicht nach solltest du das auch. Du bist auf etwas Bedeutendes gestoßen, und es wäre falsch, die Arbeit jetzt zu unterbrechen. Wenn ich dich dabei unterstütze, könntest du hierbleiben und weitermachen…«


  »Nein!« entgegnete ich barsch. »Hör auf damit! Ich will nichts davon hören. Du bietest mir finanzielle Hilfe an, die ich gar nicht haben will.«


  »So ausgedrückt, hört es sich schrecklich an. Fast so, als hätte ich irgend etwas Entsetzliches vorgeschlagen. Ich versuche keineswegs, dich zu überrumpeln. Ich glaube an dich  das ist alles  und es ist einfach jammerschade, wenn du…«


  »Typisches Geschäftsgebaren: finanziell Schwächere derart auszumanövrieren«, erwiderte ich verärgert. »Verdammt, Rila, ich will keine Almosen!«


  »Dann tut es mir leid, davon gesprochen zu haben. Ich hoffte, du würdest mich verstehen.«


  »Himmelherrgott, warum hast du bloß davon angefangen? Eigentlich solltest du mich besser kennen! Es war bis jetzt alles so harmonisch  und nun…?«


  »Asa, denk ans letzte Mal, den schrecklichen Streit, den wir am Schluß miteinander hatten! Er kostete uns zwanzig Jahre. Ein zweites Mal sollte uns so etwas nicht passieren.«


  »Streit? Ich erinnere mich an keinen Streit.«


  »Damals war ich diejenige, die verärgert war. Du warst mit ein paar Leuten ausgegangen, hattest dich amüsiert und mich für den Rest des Abends sitzenlassen. Du bemühtest dich hinterher, dein Verhalten zu entschuldigen, sagtest, daß es dir leid täte  doch ich wollte nichts hören. Es war der letzte oder vorletzte Tag unserer gemeinsamen Grabung, und ich hatte nicht mehr genügend Zeit, meine Verärgerung zu überwinden. Wir sollten heute nicht zulassen, daß so etwas noch einmal passiert. Ich zumindest will es nicht  und wie ist es mit dir?«


  »Nein«, entgegnete ich, »auch ich will es nicht. Aber ich kann kein Geld von dir nehmen  egal, wie vermögend du auch sein magst, oder wie wenig dich der Verlust schmerzen würde.«


  »Vermögend  das kann man nun gerade nicht behaupten. Und ich wiederhole: es tut mir aufrichtig leid. Wäre es nicht möglich, das Ganze zu vergessen? Und kann ich trotzdem noch ein Weilchen bei dir bleiben?«


  »So lange du möchtest. Wenn du willst, auch für immer.«


  »Was ist mit deinen Freunden und Nachbarn? Werden die nicht über uns reden?«


  »Da hast du allerdings recht. Ein kleiner Flecken wie Willow Bend hat nur wenig Gesprächsstoff  da ist man froh über jede Neuigkeit.«


  »Es scheint dich wenig zu stören.«


  »Warum auch? Ich bin doch für die hier sowieso der spinnerte Steele-Junge, der in seine alte Heimatstadt zurückgekehrt ist. Die Leute mögen mich nicht, sie mißtrauen mir und gehen mir aus dem Weg. Sie geben sich freundlich, aber hinter meinem Rücken ziehen sie über mich her. Sie lehnen jeden ab, der sich nicht ihrer mittelmäßigen Bürgerlichkeit anpaßt: eine Art Selbstschutz, vermute ich. Gegenüber denen, die der Stadt den Rücken kehren und nicht eben als verkrachte Existenzen zurückkommen, fühlen sie sich nackt und minderwertig. Sie sind sich ihrer Kleinbürgerlichkeit durchaus bewußt. So und nicht anders sieht es aus. Wenn es dir also nichts ausmacht… Um die Einheimischen brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«


  »Es macht mir überhaupt nichts aus«, warf sie ein. »Und wenn du glaubst, daß du eine anständige Frau aus mir machen kannst…«


  »Ein solcher Gedanke«, erwiderte ich, »ist mir bisher noch gar nicht gekommen.«


  6


  »Ihr wollt also etwas über diesen Waschbären hören, der gar kein Waschbär ist«, sagte Ezra Hopkins zu Rila gewandt. »Ich brauchte, Gott weiß wie lange, ehe ich herausfand, daß er überhaupt kein Waschbär ist.«


  »Und Sie sind sicher, daß es kein Waschbär sein kann?«


  »Miss, ich bin vollkommen sicher. Das einzige Problem ist nur, daß ich nicht weiß, was er sonst sein könnte. Wenn der alte Ranger hier reden könnte, vielleicht würde er euch mehr erzählen, als ich es kann.«


  Er zupfte am Ohr des Jagdhundes, der neben seinem Stuhl lag. Ranger blinzelte faul mit den Augen: er mochte es, wenn man ihm am Ohr zupfte.


  »Wir könnten Hiram einmal mitbringen«, sagte ich. »Er könnte mit Ranger sprechen. Er behauptet jedenfalls, mit Bowser reden zu können. Ständig unterhält er sich mit ihm.«


  »Nun gut«, meinte Ezra, »das will ich nicht bestreiten. Es gab eine Zeit, da konnte ich es auch  doch das ist vorbei.«


  »Wir wollen jetzt nicht über Hiram und Bowser diskutieren«, warf Rila ein. »Fahren Sie bitte fort und erzählen Sie mir von diesem Waschbär!«


  »Schon als Junge«, begann Ezra, »habe ich diese Berge durchstreift. Mehr als fünfzig Jahre lang. Andere Gegenden haben sich verändert, diese hier hingegen nur sehr wenig. Das Land ist für den Ackerbau ungeeignet. Der Boden ist zu sauer. In einigen Bereichen ließ man das Vieh grasen, doch selbst die Rinder meiden gewöhnlich die Berge, wenns irgendwie geht. Von Zeit zu Zeit versuchten es einige mit Holzfällerei, doch es wurde nichts Rechtes daraus. Sie verloren nur eine Menge Geld dabei, da der Abtransport des Holzes zu teuer kam. So waren diese Berge all die Jahre mein persönlicher Besitz  sie und alles, was darin zu finden war. Nach dem Gesetz gehören mir nur die wenigen Quadratmeter, auf denen diese Hütte steht, aber in anderer Hinsicht wiederum ist alles hier mein Eigentum.«


  »Sie lieben die Berge  nicht wahr?«


  »Oh ja, ich glaube schon. Lieben  das heißt: sich auskennen, und ich kenne diese Berge. Ich könnte euch Dinge zeigen, die ihr so niemals glauben würdet. Ich weiß eine Stelle, wo der rosa Frauenschuh wächst  selbstverständlich wild. Der gelbe steht manchmal, wenn auch nicht immer, mit anderen Pflanzen zusammen; der rosafarbene dagegen nie. Läßt man Rinder an solchen Stellen weiden, ist er nach zwei Jahren völlig verschwunden. Pflückt man nur ein paar, so verschwinden alle. Es heißt deshalb, daß es keine mehr gibt  daß sie aus diesen Bergen für immer verschwunden sind. Aber ich sage Ihnen, Miss, ich kenne noch einige Stellen, wo sie wachsen. Ich erzähle es niemandem, pflücke auch keine und trample nicht auf ihnen herum. Ich laß sie ganz so, wie sie sind. Manchmal stehe ich in einiger Entfernung, betrachte sie und denke mit Trauer daran, daß diese Berge einst voll von ihnen waren  daß es damit nun für immer vorbei ist. Und ich weiß, wo eine Füchsin ihren Bau hat: weit weg und gut versteckt. Sie hat schon sechsmal geworfen, und jedesmal, wenn die Welpen groß genug sind, kommen sie vor den Bau, um zu spielen; dann balgen und streiten sie sich um irgendwelche Dinge  und all das kann ich von einem günstigen Plätzchen aus ungestört beobachten. Ich glaube fast, die alte Fehe weiß genau, daß ich in der Nähe bin, doch es scheint sie nicht zu stören. Nach so vielen Jahren hat sie inzwischen gemerkt, daß ich nichts Böses im Schilde führe.«


  Die Hütte schmiegte sich an eine steile Bergflanke, direkt oberhalb eines Flusses, der in seinem Felsenbett rauschend zu Tale stürzte. Dichte Bewaldung umgab sie, und etwas höher schob sich ein Felsvorsprung aus dem Abhang. Die Stühle, auf denen wir vor der Hütte saßen, hatten gekürzte Hinterbeine, um das Gefälle auszugleichen. Ein Waschzuber stand auf einer Holzbank neben der offenen Tür. An einer Außenwand war Feuerholz gestapelt. Rauch quoll träge aus dem Schornstein.


  »Ich fühle mich wohl hier«, bemerkte Ezra. »Das liegt daran, daß ich nicht viel vom Leben verlange. Die Leute unten in der Stadt werden euch erzählen, daß ich zu nichts mehr zu gebrauchen bin  und vielleicht stimmt es. Aber wer sind sie, daß sie sich ein Urteil über Wert und Nutzen anmaßen dürften? Sie sagen, ich trinke  und das ist die reine Wahrheit. Zweimal pro Jahr mache ich meine Tour, aber noch nie bin ich dabei jemandem zu nahe getreten. Nie habe ich  solange ich zurückdenken kann  irgend jemanden betrogen oder belogen. Nur ein einziger Fehler macht mir schwer zu schaffen: Ich rede zuviel; doch das kommt davon, daß ich selten jemanden habe, mit dem ich mich unterhalten kann. Ist Besuch da, so geht es einfach mit mir durch. Doch genug davon! Ihr seid ja hier, um etwas über Rangers Spielkameraden zu erfahren.«


  »Asa hat mir nicht gesagt, daß dieses Wesen Rangers Spielgefährte war.«


  »Oh ja, das war er in der Tat.«


  »Aber Sie und Ranger haben ihn gejagt.«


  »Vielleicht das eine Mal  später nicht mehr. In früheren Zeiten war ich Jäger und Fallensteller. Das ist schon lange vorbei. Als ich meine Fallen für immer an den Nagel hängte, schämte ich mich, sie jemals benutzt zu haben. Ab und zu erlege ich für meinen Kochtopf noch das eine oder andere Kaninchen oder Schneehuhn  doch ganz nach Art der Indianer: nur so viel Fleisch, wie ich selber als Nahrung brauche. Es gibt Zeiten, wo ich selbst darauf verzichte. Ich bin der Meinung, daß ich als menschliches Raubtier ein Recht habe zu jagen  zumindest rede ich mir das ein , doch ich habe kein Recht, grundlos meine Brüder in den Wäldern zu töten. Die Waschbärjagd liebe ich am meisten. Habt ihr je einen Waschbären gejagt?«


  »Nein, noch nie«, entgegnete Rila. »Ich hab noch nie irgend etwas gejagt.«


  »Man jagt Waschbären nur im Herbst, wenn die Blätter fallen. Der Hund hetzt den Waschbären so lange, bis er auf einen Baum flüchtet; dann versucht man, ihn in der Baumkrone auszumachen, und schießt ihn herunter. Meist wegen des Pelzes oder  was schlimmer ist  allein zum Vergnügen, falls man diese Art des Tötens überhaupt als sportliches Vergnügen bezeichnen kann. Doch wenn ich Waschbären schieße, dann nie allein wegen des Pelzes, immer auch wegen des Fleisches. Es gibt Leute, die glauben, man könne Waschbärenfleisch nicht essen. Aber ich sage euch, das ist ein Irrtum. Das Reizvolle daran ist neben der Jagd die anregende Frische einer Herbstnacht, die klare Luft, der Geruch von gefallenem Laub und die ursprüngliche Nähe der Natur.


  Irgendwann kam schließlich der Zeitpunkt, wo ich aufhörte, Waschbären zu töten. Ranger, der ja heute ein alter Knabe ist, war damals gerade ausgewachsen. Ich verzichtete nicht aufs Jagen, sondern nur aufs Töten. Ranger zog am Abend los, und wir jagten gemeinsam Waschbären. Hatte er einen auf den Baum gescheucht, so nahm ich ihn aufs Korn, ohne abzudrücken. Eine Jagd also, bei der nicht geschossen und nicht getötet wurde. Zuerst wußte Ranger nicht so recht, was los war, aber schließlich hatte ers begriffen. Ich befürchtete schon, mein neues Verhalten würde ihn für die Jagd unbrauchbar machen  aber da hatte ich mich geirrt. Hunde verstehen halt eine Menge, wenn man nur Geduld mit ihnen hat. So jagten wir beide, Ranger und ich, ohne zu töten, und nach einiger Zeit merkte ich, daß es da einen Waschbären gab, der uns mehr zu schaffen machte als alle anderen. Er kannte jeden Trick, und manch eine Nacht schaffte es Ranger nicht, ihn in die Baumkrone zu jagen. Immer häufiger verfolgten wir ausschließlich seine Fährte, und man gewann fast den Eindruck, als machte ihm die Verfolgungsjagd ebensoviel Spaß wie uns: ein ausgefuchster Waschbär, der es uns gleichtat, mehr noch, uns sogar übertraf, uns genauso brauchte wie wir ihn, sein Spielchen mit uns trieb und sich dabei ins Fäustchen lachte. Keine Frage, ich empfand Bewunderung für ihn. Und zu Recht, denn er war ein wirklich ebenbürtiger Gegner, der das Spiel geschickt zu spielen verstand, vielleicht sogar ein wenig geschickter als wir selber. Aber schließlich wurde ich wütend auf ihn. Er war einfach zu clever und hielt uns beide zum Narren. Erst allmählich und nicht etwa durch einen plötzlichen Entschluß kam ich dazu, meinen ursprünglichen Vorsatz, niemals mehr Waschbären zu töten, aufzugeben  zumindest was diesen einen anbetraf. Falls es Ranger gelingen sollte, ihn zu stellen, war ich fest entschlossen, ihn zu erlegen, um auf diese Weise ein für allemal klarzumachen, wer von uns der bessere sei. Ihr wißt ja nun, daß die Waschbärenjagd ausschließlich im Herbst stattfindet; doch diese Regel galt nicht für unseren speziellen Freund. Auch in den anderen Monaten des Jahres verfolgte Ranger seine Fährte, und es gab viele Nächte, wo ich ihn begleitete. Das Ganze hatte sich zu einem endlosen Spiel zwischen Ranger und dem Waschbären entwickelt, einem Spiel, an dem auch ich gelegentlich teilnahm. Die Jahreszeit hatte nur zweitrangige Bedeutung.«


  »Wie können Sie sicher sein, daß es ein Waschbär war?« fragte Rila. »Vielleicht verfolgte Ranger ein ganz anderes Tier, einen Fuchs oder einen Wolf.«


  Ezra entgegnete steif: »Ranger würde nie etwas anderes als Waschbären jagen. Er ist auf Waschbären abgerichtet, er stammt aus einem alten Geschlecht von Waschbärjägern.«


  Zu Rila gewandt, sagte ich: »Ezra hat recht. Ein Waschbärhund ist nun mal ein Waschbärhund. Wenn er anderen Tieren wie Kaninchen oder Füchsen nachjagt, so ist er als Waschbärhund wertlos.«


  »Sie haben diesen Waschbären also weder je zu Gesicht bekommen, noch ihn töten können«, bemerkte Rila.


  »Aber nein. Gesehen hab ich ihn schon  eines Nachts, vor Jahren. Ranger stellte ihn gegen Tagesanbruch, ungefähr um vier Uhr früh. Ich entdeckte ihn schließlich, wie er sich als Silhouette gegen den Himmel abzeichnete: auf einem Ast, weit oben im Wipfel des Baumes. In der Hoffnung, unentdeckt zu bleiben, preßte er sich dicht gegen den Stamm. Ich hob das Gewehr, war jedoch vom schnellen Laufen so sehr außer Atem, daß ich kaum zielen konnte: Die Mündung tanzte mir vor den Augen. Ich ließ deshalb die Waffe sinken und wartete, bis sich mein Atem beruhigt hatte. Währenddessen hockte er regungslos in geduckter Haltung auf seinem Ast. Er muß wohl gewußt haben, daß ich in seiner Nähe war, dennoch rührte er sich nicht von der Stelle. Schließlich hob ich erneut mein Gewehr und diesmal mit völlig ruhiger Hand. Ich hatte den Finger schon am Abzug, doch abgedrückt hab ich nicht. Es muß eine ganze Minute lang gedauert haben, daß ich ihn so, mit dem Finger am Abzug, im Visier hatte  doch kein Schuß fiel. Ich weiß auch nicht, was da in mir vor sich ging. Wenn ich es rückblickend betrachte, so dachte ich in diesem Augenblick wohl vor allem an die vielen nächtlichen Jagden, die endgültig vorbei sein würden, wenn ich jetzt abdrückte. Anstatt eines würdigen Gegners bliebe mir dann nichts als ein bepelzter Kadaver, und keiner von uns beiden hätte je wieder das Vergnügen zu jagen und gejagt zu werden. Ich erinnere mich nicht wirklich, an so etwas konkret gedacht zu haben, aber was anderes kann es nicht gewesen sein. Als ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, ließ ich mein Gewehr sinken. Im selben Moment wandte mir der Waschbär das Gesicht zu und schaute mich an.


  Das aber war gerade das allermerkwürdigste. Der Baum war ziemlich hoch, und er saß ganz oben in der Krone. Die nächtliche Dunkelheit wich gerade dem grauen Dämmerlicht des frühen Morgens. Eigentlich war die Entfernung zu groß, und es war immer noch zu dunkel, um das Gesicht eines Waschbären genau erkennen zu können. Und dennoch: Als er mir seinen Kopf zuwandte, sah ich sein Gesicht, und es war nicht das Gesicht eines Waschbären  eher das einer Katze, auch wenn es wiederum kein typisches Katzengesicht war: Barthaare wie die einer Katze; selbst bei dieser Entfernung konnte ich sie genau erkennen. Ein dickes rundes Gesicht und dabei doch  was ganz widersprüchlich klingt  in gewisser Weise zugleich knochig und hager wie ein fleischloser Schädel. Die Augen waren groß, rund und starr, wie die einer Eule. Eigentlich hätte ich zu Tode erschrocken sein müssen, doch ich wars nicht. Ich stand einfach da, blickte in dieses katzenähnliche Gesicht und war einfach nicht annähernd so überrascht, wie ich es hätte sein sollen. Ohne daß ich es mir eingestehen wollte, wurde mir deutlich bewußt, daß ich ihn irgendwo schon immer in dem Wissen verfolgt und gejagt hatte, daß er kein wirklicher Waschbär war und sein konnte. Dann grinste er mich an. Fragt mich bitte nicht, wie er grinste, oder wie ich so etwas mit Sicherheit sagen könnte. Ich sah keine Zähne  da bin ich absolut sicher, aber ich wußte, er grinst  oder besser: Es war die Andeutung eines Grinsens. Kein höhnisch triumphierendes Grinsen, das mich und Ranger als Verlierer verspottete, sondern mehr ein kameradschaftliches Schmunzeln, das soviel heißen sollte wie: ›Hatten wir nicht eine Menge Spaß zusammen?‹ Also klemmte ich mir mein Gewehr untern Arm und machte mich mit Ranger auf den Heimweg.«


  »Da gibt es eine Tatsache, die nicht recht dazu paßt«, warf Rila ein. »Sie sagten, Ranger sei ein Hund, der ausschließlich auf Waschbären ginge.«


  »Auch mir machte dieser Punkt Kopfzerbrechen«, entgegnete Ezra. »Ich habe viel darüber nachgedacht. Das ist auch der Grund, warum ich mir trotz gegenteiliger Überzeugung nicht eingestehen wollte, daß es kein Waschbär war. Seit jener Nacht, von der ich gerade erzählte, hat Ranger ihn viele Male gejagt, und ich habe ihn dabei manchmal zum Spaß begleitet. Mehr als einmal hab ich so unseren alten Freund Catface in dieser Gegend wiedergesehen. Er starrt von den Büschen oder Bäumen auf mich herab, und immer wenn er merkt, daß ich ihn entdeckt hatte, setzt er dieses Grinsen auf. Ein kameradschaftliches Grinsen ohne jeden Hintersinn. Hast du ihn je zu Gesicht bekommen, Asa?«


  »Manchmal. Er streift hin und wieder durch meinen Obstgarten.«


  »Stets nur ein Gesicht«, fuhr Ezra fort, »dieses gleichbleibende grinsende Gesicht! Falls er einen Körper hat, ist er kaum zu erkennen. Nichts, was darauf schließen läßt, welche Form und Größe er hat. Manchmal, wenn ich Ranger und diese Kreatur aufgespürt hatte, hockte sie oben in einem Busch und starrte auf meinen Hund herab, der seinerseits geradezu zutraulich vor ihr stand. Wißt ihr, was ich denke?«


  »Was meinen Sie?« fragte Rila.


  »Ich glaube, daß Catface nur mit Ranger zusammenkommt, um für die folgende Nacht eine spielerische Verfolgungsjagd zu verabreden. Er sagt dann zu Ranger: ›Wie wärs mit einer Jagd heute nacht?‹ Und Ranger antwortet: ›Ist mir recht.‹ Darauf wieder Catface: ›Kannst du Ezra nicht überreden mitzukommen?‹ und Ranger entgegnet dann: ›Ich werd die Sache mit ihm besprechen!‹«


  Rila lachte fröhlich. »Lächerlich!« rief sie. »Das ist doch einfach lächerlich!«


  Ezra daraufhin etwas säuerlich: »Vielleicht für Sie, Miss, nicht aber für mich. Mir scheint es einleuchtend und die Sache genau zu treffen.«


  »Aber was ist das nun für ein Wesen? Sie müssen doch irgendeine Vorstellung haben. Haben Sie mal darüber nachgedacht?«


  »Sicher hab ich darüber nachgedacht. Aber ich weiß es trotzdem nicht. Möglicherweise ein Tier aus prähistorischer Zeit, das unentdeckt überlebt hat. Oder aber  nur der Geist eines solchen aus längst vergangenen Zeiten  auch wenn ich sagen muß, daß es nach meinem Eindruck wenig Geisterhaftes an sich hatte, Wie denkst du darüber, Asa?«


  »Manchmal erscheint es mir kaum greifbar; sogar ein wenig verschwommen. Nicht aber in der Art, wie man sich Geister vorstellt. Von einem geisterhaften Aussehen kann wirklich keine Rede sein.«


  »Warum bleibt ihr beide nicht zum Abendessen«, schlug er vor. »Wir könnten gemütlich zusammenhocken und den ganzen Abend plaudern. Eine solche Gelegenheit würde ich mir an eurer Stelle nicht entgehen lassen, zumal ich noch eine Menge Dinge zu erzählen hätte und stundenlang in alten Geschichten schwelgen könnte. Auf dem Herd steht ein großer Topf Fischeintopf  mehr, als Ranger und ich verdrücken könnten. Unten im Weiher, nicht weit von hier, hab ich zwei junge Schnappbarsche gefangen. Ein alter kann manchmal zäh sein, aber die jungen sind genau richtig. Ich kann euch nichts anderes als diesen Eintopf anbieten, aber wenn ihr den probiert habt, dann wollt ihr auch nichts anderes mehr.«


  Rila schaute zu mir rüber. »Können wir die Einladung annehmen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich würde gern, aber wir sollten uns lieber auf den Weg machen. Es sind zwei Meilen bis zur Straße, wo unser Wagen steht. Ich möchte diesen Marsch nicht bei Dunkelheit antreten. Es ist besser, wir brechen früh genug auf, damit wir noch genügend Tageslicht haben, um den Weg zu finden.«
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  Nachdem wir den Wagen erreicht hatten und heimwärts fuhren, fragte Rila: »Warum hast du mir nichts über diesen Catface erzählt?«


  »Ich erwähnte ihn, habe aber keine Vermutungen geäußert, was es sein könnte. Du hättest mir sowieso nicht geglaubt.«


  »Und du meinst, daß ich Ezra glaube?«


  »Tust dus nicht?«


  »Ich weiß es selbst nicht genau. Es hört sich an wie ein Trappermärchen. Und was Ezra betrifft: ein Philosoph und Eremit. Ich hätte mir nicht träumen lassen, daß es noch solche Menschen gibt.«


  »Viele bestimmt nicht. Er ist das verbitterte Überbleibsel einer aussterbenden Spezies. Als ich ein Junge war, gab es von seiner Sorte noch ein paar mehr in dieser Gegend. Früher einmal waren es ziemlich viele. Meine Großmutter pflegte sie als ›alte Eigenbrötler‹ zu bezeichnen. Männer, die nie heirateten, die sich von der menschlichen Gesellschaft zurückzogen und alleine lebten. Sie kochten, wuschen ihre Kleider, pflegten ihren kleinen Gemüsegarten und hielten sich zur Gesellschaft einen Hund oder mehrere Katzen. Sie lebten vom Tagelohn, arbeiteten während der Erntezeit für verschiedene Farmer oder fällten Bäume in der Wintersaison. Die meisten von ihnen jagten nebenbei als Trapper in den Wäldern und erlegten Stinktiere, Bisamratten und ähnliches. Zum Teil begnügten sie sich mit dem, was ihnen das Land bot, jagten, fischten, sammelten eßbare Pflanzen und lebten so meist von der Hand in den Mund. Doch sie kamen zurecht und machten im allgemeinen einen zufriedenen Eindruck. Da sie sich von allen Verpflichtungen freihielten, gab es für sie nur wenige Probleme und Schwierigkeiten. Wenn sie altersschwach wurden und sich nicht mehr selbst ernähren konnten, steckte man sie entweder in ein Altersheim für arme Leute, oder irgendein Nachbar nahm sie bei sich auf und gab ihnen leichte Gelegenheitsarbeiten. In einigen Fällen fand man sie nach Tagen tot in ihrer Hütte liegen. Sie waren meist mittellos, ohne jegliche Ersparnisse. Hatten sie etwas Geld übrig, vertranken sie es, kehrten mit leeren Taschen in ihre Hütte zurück, um Monate später aufs neue zu einer Sauftour aufzubrechen.«


  »Für mich klingt eine solche Lebensweise nicht attraktiv«, meinte Rila.


  »Nach modernen Maßstäben ist sie es vielleicht nicht«, erwiderte ich. »Es ist der Lebensstil der Pioniere. Einige unserer jungen Leute haben diese Idee auf gegriffen. Sie nennen es ›alternative Lebensform‹, und ich … meine, es hat etwas für sich.«


  »Asa, du sagtest vorhin, daß du dieses Wesen, von dem Ezra erzählte, gesehen hast. Und außerdem erwähntest du die allgemeine Angst vor Raubkatzen. Folglich haben es auch viele andere Leute gesehen.«


  »Nur so kann ich mir diese Geschichten erklären. Es hat ja immerhin eine gewisse Katzenähnlichkeit. Deshalb nennt Ezra seinen angeblichen Waschbären auch ›Catface‹  Katzengesicht.«


  »Aber eine grinsende Raubkatze!«


  »Wenn Leute einen Berglöwen sehen oder etwas, das sie für einen solchen halten, ist es höchst unwahrscheinlich, daß sie sein Grinsen bewußt wahrnehmen. Dafür haben sie viel zuviel Angst. Das angebliche Grinsen verwandelt sich für sie in ein gefährliches Fauchen.«


  »Ich weiß nicht so recht, das Ganze ist allzu phantastisch. Und dennoch! Da ist zum Beispiel deine Grabung, Bowsers Verletzung durch einen Folsom-Speer und der frische Dinosaurierknochen.«


  »Du verlangst nach einer Erklärung, Rila. Nun, ich selber suche auch eine. Dabei kommt man leicht in die Gefahr, alles mögliche miteinander in Beziehung zu bringen. Ich bin keineswegs sicher, ob all diese mysteriösen Dinge zusammengehören. Ich bin sogar völlig verunsichert. Ich wäre deshalb keineswegs gekränkt, wenn du abreisen würdest. Es macht keinen Spaß, sich mit diesen Dingen zu beschäftigen.«


  »Vielleicht«, erwiderte sie. »Dafür ist es um so aufregender und bedeutsamer. Bei einem anderen hätte ich mich möglicherweise entschlossen, abzureisen. Aber dich kenne ich zu gut. Selbst wenn es dich ins Grab brächte, würdest du ehrlich und aufrichtig an deiner Überzeugung festhalten. Allerdings hat sie auch etwas Erschreckendes. Es kommt mir so vor, als stünde ich am Rande einer noch unfaßbaren und möglicherweise überwältigenden Wahrheit, die uns alle zwingt, das Universum mit neuen Augen zu betrachten.«


  Ich lachte, aber es klang ein wenig gezwungen. »Wir sollten uns nicht zu wichtig nehmen«, bemerkte ich. »Laß uns einen Schritt nach dem anderen tun  dann fällt es leichter.«


  »Ja, so wollen wirs machen«, pflichtete sie mir mit gelöster Stimme bei. »Ich frag mich bloß, wie es Bowser geht.«


  Als wir einige Minuten später zu Hause eintrafen, stellten wir fest, daß es keinen Grund zur Besorgnis gab. Hiram hockte auf der rückseitigen Veranda, während Bowser sich lang ausgestreckt an ihn schmiegte. Als er uns gewahr wurde, wedelte er freudig mit dem Schwanz.


  »Wie gehts ihm?«, fragte Rila.


  »Bowser gehts gut«, entgegnete Hiram. »Wir beide hatten einen herrlichen Tag. Wir saßen da, beobachteten die Drossel und plauderten miteinander. Die Stelle, wo ihn der Pfeil getroffen hat, habe ich sorgfältig ausgewaschen. Sie sieht recht gut aus. Die Wunde blutet nicht mehr und am Rand bildet sich schon Schorf. Bowser ist ein lieber Hund. Er lag ganz still, da, als ich ihn verarztete. Er hat nicht einmal gezuckt. Er wußte, daß ich ihm helfen wollte.«


  »Hast du etwas zu essen gefunden?«, fragte ich ihn.


  »Im Kühlschrank war ein Stück Braten. Bowser und ich haben es uns geteilt. Den Rest gab ich ihm zum Abendessen. Mir selber habe ich ein paar Spiegeleier gebraten. Wir sind rausgegangen und haben die Eier im Hühnerstall eingesammelt. Es waren elf insgesamt.«


  Hiram richtete sich langsam auf, so daß es aussah, als faltete er sich mühsam auseinander. »Da ihr nun hier seid, kann ich ja nach Hause gehen. Morgen früh komme ich wieder und kümmere mich um Bowser.«


  »Falls du etwas anderes vorhast, ist es nicht unbedingt notwendig«, sagte ich. »Wir werden zu Hause bleiben und auf ihn aufpassen.«


  »Es gibt einiges zu tun«, bemerkte Hiram gewichtig. »Es gibt immer irgend etwas zu tun. Aber ich hab es Bowser versprochen. Ich hab ihm gesagt, daß ich mich um ihn kümmere  bis er wieder ganz gesund ist.«


  Er kam die Stufen herab und wollte gerade ums Haus biegen, als er plötzlich stehenblieb und sagte: »Ich vergaß, den Hühnerstall zuzumachen. Er sollte eigentlich abgeschlossen sein. Es gibt hier eine Menge Füchse und Marder.«


  »Geh nur!«, erwiderte ich. »Ich werde mich darum kümmern und die Hühner einschließen.«


  8


  Der Lärm ließ mich im Bett hochfahren.


  »Was ist los?« fragte Rila schläfrig aus ihrem Kopfkissen.


  »Irgend etwas mit den Hühnern.«


  Sie schaute mich vorwurfsvoll an. »Kann man hier denn keine Nacht ungestört schlafen? Letzte Nacht war es Bowser, und diesmal sind es die Hühner!«


  »Es ist dieser gottverdammte Fuchs. Er hat schon drei von ihnen erwischt. Der Stall ist löchrig wie ein Sieb.«


  Das Gegacker der aufgeschreckten Hennen hallte durch die Nacht.


  Ich schwang meine Beine aus dem Bett, tastete nach den Hausschuhen und schlüpfte hinein.


  Rila richtete sich auf. »Was hast du vor?«


  »Diesmal krieg ich ihn. Mach ja kein Licht an! Er nimmt sonst Reißaus.«


  »Es ist mitten in der Nacht«, gab Rila zu bedenken. »Du wirst ihn nicht sehen können.«


  »Wir haben Vollmond. Falls er da ist, sehe ich ihn auch.«


  In der Abstellkammer bei der Küche fand ich das Gewehr und eine Schachtel Munition. Ich schob zwei Patronen in die Läufe der Doppelbüchse. Bowser winselte in der Ecke.


  »Du bleibst hier!« befahl ich ihm. »Und sei still! Ich will nicht, daß du herumschnüffelst und mir den Fuchs vertreibst.«


  »Sei vorsichtig, Asa«, bat Rila, die in der Tür zum Wohnzimmer stand.


  »Keine Sorge, es wird schon klappen.«


  »Du solltest etwas überziehen«, fügte sie hinzu, »und nicht bloß in Hausschuhen und Schlafanzughosen draußen herumlaufen.«


  »Es ist eine milde Nacht.«


  »Bestimmt liegt Tau. Du wirst nasse Füße bekommen.«


  »Ist schon gut«, entgegnete ich, »es wird nicht lange dauern.«


  Die Nacht war nahezu taghell. Ein dicker, silbrigglänzender Mond hing direkt über mir am Himmel. Sein sanftes Licht gab dem Hof das magische Aussehen eines japanischen Holzschnitts. Fliederduft hing schwer in der Luft.


  Noch immer tönte das durchdringende Gegacker aus dem Hühnerstall. Ein dichter Strauch Zentifolien wuchs an einer Ecke des Stalls, und als ich auf Zehenspitzen durchs taubeschwerte naßkalte Gras schlich, hatte ich plötzlich das Gefühl, daß der Fuchs gar nicht im Stall wäre, sondern sich in diesem Strauch versteckt hielt. Ich pirschte mich mit schußbereiter Flinte an die Rosen heran. Eigentlich war es ja verrückt: Entweder war der Fuchs noch immer im Hühnerstall, oder er hatte sich längst aus dem Staub gemacht; auf keinen Fall würde er sich in einem Rosenstrauch verstecken. Doch ich wurde das Gefühl nicht los, daß er genau dort zwischen den Rosen hockte. Während ich daran dachte und meiner Sache nahezu sicher war, fragte ich mich, woher ich diese Gewißheit nahm. Doch der gleiche Moment, wo mir diese Gedanken durch den Kopf Schossen, brachte auch schon das jähe Ende aller Fragen und Zweifel. Aus dem Rosenbusch starrte mich mit regungslosem Blick ein Gesicht an: ein Katzengesicht  Barthaare, Eulenaugen, das berühmte Grinsen! Es starrte, ohne ein einziges Mal mit der Wimper zu zucken; nie zuvor hatte ich es so lange und deutlich vor mir gesehen. Bisher hatte ich immer nur flüchtige Eindrücke wahrgenommen, nun aber schaute es unbeweglich aus diesem Rosenstrauch, und das sanfte Mondlicht erhellte jede Einzelheit, ließ jedes Barthaar deutlich werden. Es war zweifellos das erste Mal, daß ich diese Barthaare sah. Bisher hatte ich sie nur erahnt, aber wirklich gesehen hatte ich sie nie.


  Mit Furcht und Faszination im Herzen, doch eher überwältigt als verängstigt  und ohne einen einzigen weiteren Gedanken an den vermeintlichen Fuchs zu verschwenden, schob ich mich langsam vorwärts  die Flinte schußbereit, obwohl ich sicher wußte, daß ich sie nicht benutzen würde. Schon war ich ziemlich nah heran, näher, als es gut für mich war, wie mir eine innere Stimme sagte. Trotzdem machte ich noch einen weiteren Schritt; dann plötzlich stolperte ich, oder besser: Ich hatte das Gefühl zu stolpern.


  Als ich mich wieder fing, waren der Rosenbusch und der Hühnerstall verschwunden. Ich stand auf einem kleinen Abhang, der mit kurzem Gras und Moos bewachsen war und dessen Höhe ein kleines Birkenwäldchen krönte. Es war Tag, die Sonne stand strahlend, aber nur wenig Wärme spendend am blauen Himmel. Von Catface keine Spur.


  Hinter mir ein dumpfes Stampfen. Erschrocken fuhr ich herum. Das stampfende, schnaubende Wesen war drei Meter groß, hatte glänzende Stoßzähne und einen langen Rüssel, der zwischen ihnen wie ein Uhrenpendel gemächlich hin und her schwang. Das Tier war nur noch wenige Dutzend Meter von mir entfernt und kam geradewegs auf mich zu.


  Ich hetzte los, wie ein aufgescheuchtes Kaninchen den Hang hinauf. Wäre ich stehengeblieben, das Mastodon hätte mich unweigerlich über den Haufen gerannt. Es schenkte mir keinerlei Beachtung, ja reagierte nicht einmal mit einem kurzen Seitenblick. Es stampfte stur geradeaus und bewegte dabei seine Körpermasse elegant und mit unglaublicher Präzision. Ein Mastodon  tönte es in meinem Schädel. Gott steh mir bei!  ein Mastodon!


  Mein Hirn war wie verhext von diesem Wort: ein Mastodon! Ein Mastodon! Ein Mastodon! Es gab nur noch dies eine, sich ständig wiederholende Wort. Die Birken im Rücken, stand ich wie gebannt und wiederholte immer nur dies eine Wort, während unter mir das Urtier durch die Landschaft stampfte und sich nun hügelabwärts in Flußrichtung wandte. Zuerst Bowser, der jaulend mit einem Folsom-Speer im Leib nach Hause kam, und nun ich, der  so lächerlich es scheinen mochte  denselben Weg genommen hatte.


  Da stehe ich also, schoß es mir durch den Kopf: eine lachhafte Figur, bekleidet mit Hausschuhen und Schlafanzughose, in den Händen eine Flinte!


  Ein Zeitwirbel hatte mich hergebracht, vielleicht auch eine Zeitstraße oder ein Zeitkanal, wie immer man es nennen mochte. Und dieses gottverdammte Katzengesicht war irgendwie schuld an meiner mißlichen Lage, genauso wie an Bowsers Reise  da gab es für mich keinen Zweifel. Merkwürdig war nur, daß sich die Zeitstraße nicht ankündigte, nichts, was mich gewarnt hätte, als ich sie aus Versehen betrat. Aber welche Art von Hinweisen  so fragte ich mich  erwartete ich denn? Vielleicht ein Schimmern in der Luft? Ich war ganz sicher, nichts Derartiges wahrgenommen zu haben.


  Während ich noch überlegte, kam mir ein ganz anderer Gedanke. Als ich an diesem Ort hier ankam, hätte ich ihn sofort markieren sollen, um wenigstens eine kleine Chance zu haben, in meine eigene Zeit zurückzukehren. Sicherlich war das Ganze nicht so einfach, wie ich mir das vorstellte. Die Stelle, wo ich landete, mußte ja nicht unbedingt mit der Zeitstraße selbst identisch sein. Außerdem war jetzt sowieso jede Möglichkeit vertan, den genauen Ankunftsort zu bestimmen. Das Mastodon war Grund genug gewesen, Hals über Kopf davonzurennen. Nun aber war es zu spät für eine exakte Markierung meines allerersten Standortes.


  Ich beruhigte mich mit dem Gedanken, daß Bowser ja ebenfalls Zeitreisen gemacht hatte und dennoch zurückgekehrt war. Sicherlich hatte ich somit auch eine reelle Chance. Wenn er es konnte  dann mußte es mir auch gelingen. Auf diese und ähnliche Weise versuchte ich mich selbst zu überzeugen, auch wenn ich mir im Augenblick meiner Sache nicht ganz sicher war.


  Möglicherweise war Bowser in der Lage, die Zeitstraße zu wittern. Ein Mensch konnte das bestimmt nicht.


  Herumzustehen und sich mit sinnlosen Fragen abzuplagen war allerdings auch keine Lösung für mein Problem. Falls ich den Rückweg in die Gegenwart nicht finden könnte, mußte ich mich halt darauf einstellen, eine Weile hierzubleiben, und so schien es mir am vernünftigsten, mich ein wenig in der Gegend umzuschauen.


  Als ich in die Richtung blickte, die das Mastodon eingeschlagen hatte, entdeckte ich rund eine Meile entfernt eine kleine Mastodon-Herde, die aus vier erwachsenen Tieren und einem Kalb bestand. Mein kolossaler Freund, der mich beinahe überrannt hätte, stampfte zielstrebig auf sie zu, um sich ihnen anzuschließen.


  Pleistozän, sagte ich mir  doch wie weit im Pleistozän, davon hatte ich keine Ahnung.


  Obwohl ich die Landschaftsform wiedererkannte, hatte sie doch ein weitgehend anderes Aussehen. Statt der Wälder gab es ausgedehnte Grasflächen, ähnlich einer Tundra, hier und da von Birkenwäldchen und Nadelholz durchsetzt. Am Flußufer konnte ich blaßgelbe Weiden ausmachen.


  Die Birken des nächstliegenden Waldstückchens waren voll belaubt, doch die Blätter waren klein und zart wie Frühlingstriebe. Am Boden unter den Bäumen blühte ein Teppich aus Märzblumen, jene zarte und vielfarbige Pflanze, die kurz nach der Schneeschmelze zu sprießen beginnt. Sie vermittelte mir ein Gefühl der Vertrautheit. In meiner Kindheit hatte ich in dieser Gegend die Wälder durchstreift und mit schmutzigen Händen dicke Sträuße dieser Blumen nach Hause getragen. Meine Mutter stellte sie immer in einem bauchigen irdenen Krug mitten auf den Küchentisch. Selbst noch von meinem Standort aus schien es mir, als könnte ich den besonderen und unvergeßlichen Duft der winzigen Blumen wahrnehmen.


  Frühling  dachte ich, aber es war kalt für diese Jahreszeit. Trotz der Sonne fror ich. Eiszeit  fiel mir als nächstes ein. Vielleicht endete nur wenige Meilen weiter nördlich der leuchtend weiße Wall der Vereisungsgrenze. Und ich stand hier mit meinen leichten Hausschuhen und einer Schlafanzughose; dazu eine Flinte, in deren Läufen zwei Patronen steckten. Das war alles!  Eine vollständige Aufzählung meiner Ausrüstung. Ich hatte kein Messer, keine Streichhölzer, rein gar nichts. Ich warf einen Blick zum Himmel und sah, daß die Sonne gegen Mittag stand. Eine solche Kälte schon am Mittag  da würde es bei Nacht sicherlich frieren. Ein Feuer, dachte ich, aber wie? Feuerstein!  falls ich einen fände. Ich zerbrach mir den Kopf, ob es in der Umgebung solche Steine gab. Und wenn  was hätte ich mit ihnen anfangen können? Schlägt man sie aneinander, so entstehen Funken, die aber nicht heiß genug sind, um ein Feuer zu entfachen. Gegen Stahl geschlagen, würde die Hitze genügen, um trockenen Zunder zu entflammen. Das Gewehr! Stahl hatte ich also, aber keinen Feuerstein. Ich konnte mich einfach nicht erinnern, in unserer Umgebung je einen gefunden zu haben. Vielleicht konnte ich eine Patrone öffnen, die Kugel rausziehen, etwas Pulver mit Zunder vermengen und dann die offene Patrone in das Gemisch abfeuern. Theoretisch müßte das aus dem Lauf geschleuderte brennende Pulver ein Pulver-Zunder-Gemisch entflammen. Doch was, wenn es nicht funktionierte? Und wo sollte ich den Zunder herbekommen? Vielleicht aus einem abgestorbenen Baumstamm. Vorausgesetzt, ich finde einen solchen, kann ihn öffnen und komme so an das trockene Innere heran. Abgeplatzte, kleingeraspelte Birkenrinde wäre auch eine Möglichkeit. Ich war neugierig, ob es klappen würde  sicher war es allerdings nicht.


  Ganz erschöpft vom vielen Nachdenken stand ich niedergeschlagen da und fühlte, wie mich Angst beschlich. Erst jetzt fielen mir die Vögel auf. Wohl hatte ich sie die ganze Zeit gehört, doch ich war so sehr mit meinen Problemen beschäftigt gewesen, daß ich sie nicht bewußt wahrgenommen hatte. Eine Amsel hockte auf einem erfrorenen Pflanzenstengel, vielleicht war es eine Königskerze. Ich versuchte mich zu erinnern, ob diese Pflanzen schon immer in dieser Gegend heimisch waren oder ob sie erst später eingeführt wurden, denn dann konnte es keine Königskerze sein. Der Vogel klammerte sich an den wippenden Stengel und trällerte sein Lied. Eine Feldlerche hüpfte aus dem Gras, schwang sich in die Lüfte und antwortete mit einem jubilierenden Triller. In den Birken flatterten kleinere Vögel von Ast zu Ast und gaben kurze Pfeiftöne von sich. Wie es schien, war der Platz schlechterdings von Vögeln übersät.


  Nachdem ich mich ein wenig besser orientiert hatte, bekam die Landschaft ein immer vertrauteres Aussehen. So kahl sie auch sein mochte, was da vor mir lag, war unbestreitbar Willow Bend. Der Fluß schwang sich von Norden kommend nach Westen und beschrieb einen weiten Bogen, um schließlich ostwärts zu strömen. Entlang seiner Ufer standen gelbliche Weidenbäume.


  Die Mastodonten waren flußabwärts gezogen und hatten sich weiter von meinem Standort entfernt. Außer dieser Herde und den Vögeln konnte ich kein Anzeichen von Leben entdecken. Vielleicht gab es auch andere Tiere: Säbelzahntiger, Wölfe und möglicherweise Höhlenbären. Kurzzeitig würde ich mich ja verteidigen können  aber eben nur für kurze Zeit. Waren die zwei Patronen erst einmal verschossen, so stände ich ziemlich hilflos da, ohne Waffen, mit einem Gewehr, das nicht viel mehr wert war als eine Keule.


  Sorgsam nach Lebewesen Ausschau haltend, wanderte ich den Abhang hinunter in Richtung Fluß. Näher herangekommen, sah ich, daß er breiter und reißender war, als ich ihn von Willow Bend her in Erinnerung hatte, vielleicht Schmelzwasser aus der nördlichen Vereisungszone.


  Die gelbliche Farbe der Weiden rührte von den aufgeplatzten Pollen der Weidenkätzchen, die wie flauschig-goldene Raupen wirkten. Das Wasser des Flusses war glasklar  so klar, daß ich die Blasen am Grunde und die Schatten vorbeihuschender Fischschwärme sehen konnte. Hier gab es Nahrung! Trotz Mangel an Haken und Leine bestand wenigstens die Möglichkeit, aus grünen Weidenzweigen eine Reuse zu flechten und mit Rindenfasern fest zu verankern. Sicherlich keine leichte Arbeit, aber es wäre zu schaffen. Zumindest war ich so in der Lage, Fische zu fangen. Gleichzeitig aber beschäftigte mich die Frage, wie wohl roher Fisch als Dauerkost schmecken würde, und nur schwer konnte ich bei diesem Gedanken einen leichten Brechreiz unterdrücken.


  Falls ich hierbleiben müßte, ohne eine Chance auf Rückkehr in meine eigene Zeit, würde es unumgänglich sein, auf irgendeine Weise ein zweites Mal in der Menschheitsgeschichte das Feuermachen zu erfinden. Feuer brauchte ich, um mich warmzuhalten und um Nahrung gar zu kochen.


  Während ich so am Flußufer stand, versuchte ich mühsam die Fakten zu ordnen. Bei realistischer Betrachtung der Lage mußte ich mir eingestehen, daß die Chance, nach Willow Bend zurückzukehren, äußerst gering war. Das aber bedeutete, daß es eine Menge Dinge zu tun gab. Also der Reihe nach! sagte ich mir. Ein geschützter Unterschlupf war im Augen viel wichtiger als Nahrung. Wenn nötig, konnte ich noch eine Zeitlang hungern. Auf jeden Fall brauchte ich vor Einbruch der Nacht ein Plätzchen, wo ich vor dem Wind geschützt war damit der Wärmeverlust meines Körpers gering blieb. Vor allem  das war mir ganz klar  durfte ich nicht in Panik verfallen. Bis jetzt war ich ruhig geblieben; Angstgefühle und überstürzte Aktionen konnte ich mir nicht leisten.


  Schutz vor Wind und Wetter, dann Nahrung und Feuer  das waren die Dinge, die ich brauchte. Zuerst jedoch der geschützte Platz, danach die Nahrung; das Feuer konnte noch ein bißchen warten. Hatte ich erst einmal eine Reuse gebastelt, würde der Fisch als Grundnahrung ausreichen. Sicherlich waren auch andere Nahrungsquellen vorhanden: zum Beispiel Wurzeln und Knollen, oder auch Blätter und Rinde. Allerdings hatte ich keine Ahnung, welche davon eßbar waren und welche nicht. Vielleicht konnte man es herausfinden, indem man Bären und andere Tiere beim Fressen beobachtete. Was ihnen mundete, war eventuell auch für Menschen genießbar. Sicher gab es auch langsames Jagdwild  kleines vor allem für das ich mir eine Keule besorgen mußte. Sollte ich eine solche nicht finden können, würde das Gewehr denselben Zweck erfüllen. Allerdings wäre es viel zu schwer und außerdem umständlich zu handhaben: ein Holzknüppel wäre auf jeden Fall besser. Irgendwo würde ich schon einen passenden auftreiben, einen, der gut in der Hand lag: vielleicht einen jungen Ast, der nicht beim ersten Schlag zerbrach. Pfeil und Bogen wären natürlich praktischer, und beizeiten wollte ich mich auch mit dieser Waffe ausrüsten. Dafür brauchte ich wiederum einen scharfkantigen Stein oder wenigstens einen, den man auf diese Weise zurechtschlagen konnte. Mit ihm wäre es dann möglich, einen passenden Ast bogengerecht ab- und zuzuschneiden. Mir fiel ein, daß ich als Junge ganz wild auf Pfeil und Bogen war. Eine Schnur würde ich auch brauchen  feine Wurzelfasern, doch fest mußten sie sein! Waren es nicht Zedernwurzeln, mit deren Fasern die Indianer ihre Kanus zusammenbanden? Vor vielen Jahren hatte ich das Buch Der Gesang von Hiawatha gelesen, und darin stand irgend etwas über Zedernwurzeln, die zum Bau von Kanus benutzt wurden. Möglicherweise gab es hier Nadelbäume  vielleicht auch Zedern , deren Wurzeln ich für diesen Zweck ausgraben könnte.


  Während ich all diese Dinge bedachte, hatte ich mich vom Fluß entfernt und war zu dem kleinen Birkengehölz zurückmarschiert. Ich hielt mich rechts und erklomm den kleinen Abhang oberhalb der Bäume, um von dort aus nach einem geeigneten Schlafplatz für die Nacht Ausschau zu halten. Eine Höhle wäre ideal! Falls eine solche nicht zu finden war, wollte ich mich in ein dichtes Nadelgehölz zurückziehen. Die unteren Zweige der meisten Nadelbäume hingen bis zum Boden herab, und wenn sie auch nicht besonders viel Schutz gegen die Kälte boten, so hielten sie doch wenigstens den Wind ab.


  Ich erreichte die Kuppe der kleinen Anhöhe und begann im Zickzackkurs bergab zu wandern. Dabei hielt ich nach allen Seiten Ausschau, um eine Stelle zu finden, die mir einigermaßen Schutz bieten konnte. Plötzlich stand ich am Rand einer tiefen Bodensenke. Ich blieb stehen und schaute hinab. Es vergingen einige Sekunden, bis mir klar wurde, was da vor mir lag.


  Doch dann wußte ich es: Dies war die Stelle, wo ich gegraben hatte. Die Grube war alt und zeigte keine frischen Spuren. Allerdings war sie etwas größer als zu meiner Zeit, als ich sie entdeckte. Die Seitenwände waren mit Gras bewachsen, aus einem Hang sproß in eigentümlich schiefem Winkel eine junge Birke.


  Ich ging in die Hocke und starrte in das Loch, wobei mich ein eigenartiges Gefühl von Beklemmung befiel: die Zeit! Ein schreckliches Gefühl für Zeit und Dauer! Wenn diese Grube frisch aufgerissen gewesen wäre, hätte mich ihr Anblick vielleicht auf eine seltsame Weise getröstet, doch aus einem Grund, den ich nicht verstand, erfüllte mich ihr Alter mit einer tiefen Niedergeschlagenheit.


  Eine kalte Schnauze berührte meinen nackten Rücken. Instinktiv sprang ich in die Höhe und stieß dabei einen lauten Angstschrei aus. Ich fiel über den Rand der Grube, verlor dabei das Gewehr und rollte den kurzen Abhang hinunter bis auf den Grund.


  Auf dem Rücken liegend, starrte ich hinauf zu der Kreatur, die mich mit der Nase berührt hatte. Es war weder ein Säbelzahntiger noch ein Wolf oder Höhlenbär. Es war Bowser, der mit seinem treuherzigen Gesichtsausdruck und wildem Schwanzgewedel auf mich herabblickte.


  Auf Händen und Knien krabbelte ich die Grubenwand empor und preßte ihn mit beiden Armen an mich, während er mit feuchter Zunge über mein Gesicht schleckte. Ich richtete mich mühsam auf und zog ihn am Schwanz.


  »Ab, nach Hause, Bowser!« rief ich, und Bowser humpelte mit steifem Hinterlauf schnurstracks in Richtung Heimat.
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  Ich saß eingewickelt in eine Decke am Küchentisch und versuchte, die Kälte aus meinen Knochen zu vertreiben. Rila machte sich am Herd zu schaffen.


  »Ich hoffe, du hast dir keine Erkältung geholt«, bemerkte sie beiläufig. Ich zitterte, konnte nichts dagegen machen. »Es war kalt da drüben«, erwiderte ich.


  »Unverzeihlich, daß du nur mit einer Pyjamahose bekleidet nach draußen läufst.«


  »Da war Eis im Norden. Ich konnte es praktisch fühlen. Ich wette, daß ich nicht mehr als zwanzig Meilen von der Vereisungsgrenze entfernt war. Die Gegend hier ist davon frei geblieben. Als sich das Eis nach Süden vorschob, umging es unser Gebiet, warum, weiß niemand. Aber zwanzig oder dreißig Meilen weiter nördlich könnte es durchaus Eis gegeben haben.«


  »Du hattest doch ein Gewehr mitgenommen. Was ist damit geschehen?«


  »Nun ja, als Bowser hinter mir auftauchte, habe ich mich zu Tode erschrocken, bin aufgesprungen und ließ dabei die Flinte fallen. Als ich ihn dann erkannte, hab ich mich nicht damit aufgehalten, nach ihr zu suchen. Das einzige, woran ich denken konnte, war, daß er mich zurück nach Hause bringen würde.«


  Sie brachte einen Teller, vollgepackt mit Pfannkuchen, an den Tisch und setzte sich mir gegenüber.


  »Es ist doch geradezu lachhaft«, meinte sie. »Da sitzen wir nun und reden über Zeitreisen, als wären es ganz gewöhnliche Alltagsgeschichten.«


  »Nicht für mich, wohl aber für Bowser. Die Sache ist die, daß er in unterschiedliche Zeiten reist. Er wurde wohl kaum in der Zeit von einer Speerspitze am Hinterteil verletzt, aus der er den Knochen eines toten Dinosauriers mit nach Hause brachte.«


  »Als er von einer Steinspitze getroffen wurde, konnte er nicht mehr als zwanzigtausend Jahre in die Vergangenheit gereist sein. Vielleicht sogar weit weniger. Bist du sicher, daß du keinen Hinweis gefunden hast, der auf Menschen hindeutete?«


  »Was für Hinweise? Fußabdrücke vielleicht? Zerbrochene Pfeile, die in der Gegend herumlagen?«


  »Ich denke vor allem an Rauch.«


  »Da war kein Rauch. Mein einziger solider Anhaltspunkt für die Bestimmung der Zeit ist ein Mastodon, das mich um ein Haar überrannt hätte.«


  »Bist du wirklich sicher, eine Zeitreise gemacht zu haben? Und du willst mich auch nicht auf den Arm nehmen? Hast du dir das Ganze vielleicht eingebildet?«


  »Klar doch! Ich bin raus in den Wald, hab das Gewehr versteckt, Bowser rangepfiffen und ihn beim Schwanz gepackt…«


  »Entschuldige, Asa! Ich weiß, du würdest so etwas nie tun. Du denkst also, daß dieser Catface etwas damit zu tun hat? Hier, nimm doch von den Pfannkuchen, bevor sie kalt werden, und trink etwas Kaffee dazu! Ich bin sicher, er wird dich etwas aufwärmen.«


  Ich zog mir mit der Gabel ein paar Pfannkuchen auf den Teller und schmierte Butter und Sirup darauf,


  Rila fuhr fort: »Dir ist doch wohl klar, daß wir jetzt etwas ganz Großes in der Hand haben?«


  »Stimmt. Wir haben einen Platz, wo man Füchsen besser nicht nachstellen sollte.«


  »Ich meine es ernst«, entgegnete sie. »Wir haben etwas Großes. Wenn Du wirklich die Möglichkeit der Zeitreise entdeckt hast… Überleg doch, was du damit alles machen könntest!«


  »Nicht um alles in der Welt!«, rief ich. »Ich bin doch nicht verrückt. Einmal und nicht wieder. Sollte ich diesem Catface erneut begegnen, werde ich zusehen, daß ich schleunigst außer Reichweite komme. Möglich, daß man da hinten in der Vergangenheit festsitzt, und nicht immer ist Bowser zur Stelle, um einen zurückzuholen.«


  »Aber stell dir vor, du wärst in der Lage, es zu kontrollieren.«


  »Wie soll das gehen?«


  »Eine Vereinbarung mit Catface.«


  »Himmel auch, ich kann nicht einmal mit ihm reden.«


  »Nicht du, aber Hiram. Er redet doch auch mit Bowser  oder nicht?«


  »Jedenfalls glaubt er es. Er glaubt auch, mit der Drossel sprechen zu können.«


  »Woher willst du wissen, daß ers nicht kann?«


  »Verdammt noch mal, Rila, nun bleib aber ernsthaft!«


  »Bin ich ja. Wie kannst du also sicher sein, daß er sich nicht mit Bowser unterhält? Als Wissenschaftler …«


  »Buchgelehrter!«


  »Na schön, selbst als Buchgelehrter weißt du sehr wohl, daß du keine eindeutige Position beziehen darfst  weder positiv, noch negativ , solange du keinen eindeutigen Beweis in den Händen hast. Und erinnere dich daran, daß Ezra von Catface behauptete, er habe mit Ranger die Verfolgungsjagden abgesprochen.«


  »Der alte Ezra ist verrückt, nicht sehr, aber immerhin verrückt.«


  »Und Hiram? Der auch?«


  »Hiram ist nicht verrückt, sondern einfach naiv.«


  »Es wäre doch denkbar, daß Hunde, leicht Verrückte und naive Menschen Dinge tun können, von denen wir keine Ahnung haben. Vielleicht besitzen sie Fähigkeiten, die uns selber abgehen …«


  »Rila, bitte, wir können Hiram doch nicht auf Catface ansetzen …«


  Die Zwischentür quietschte und ich fuhr herum. Hiram trat mit bedeutsamer Miene ins Zimmer.


  »Ich hörte Sie beide über mich und Catface sprechen.«


  »Wir fragten uns, ob du je mit Catface gesprochen hast«, sagte Rila. »So, wie dus mit Bowser machst.«


  »Sie meinen dieses Ding, das sich im Obstgarten herumtreibt?«


  »Dann hast du es gesehen?«


  »Schon öfters. Es sieht fast so aus wie eine Katze, aber es ist keine. Es hat nur einen Kopf; man sieht nie einen Körper.«


  »Hast du je mit ihm gesprochen?«


  »Manchmal, ja. Aber es ist zwecklos. Spricht über Dinge, die ich nicht verstehe.«


  »Du meinst, es benutzt Wörter, die du nicht kennst?«


  »Mag sein, vielleicht ein paar. Meistens aber Ideen und Vorstellungen. Davon versteh ich nichts. Ein komisches Ding; bewegt nie das Maul und gibt auch keinen Laut von sich. Aber die Worte höre ich trotzdem. Wenn ichs bedenke, ist es wie mit Bowser. Er bewegt auch nie das Maul  kein Laut, und dennoch höre ich die Worte.«


  Ich forderte ihn auf: »Hiram, nimm einen Stuhl und leiste uns ein wenig Gesellschaft beim Frühstück!«


  Er trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß nicht recht. Ich hab schon gefrühstückt.«


  »Es ist noch Teig da«, meinte Rila. »Ich kann ein paar frische Pfannkuchen machen.«


  »Bei mir hast du nie auf ein Frühstück verzichtet«, warf ich ein, »egal, wie oft du auch vorher schon gegessen hattest. Brauchst dich wegen Rila nicht umzustellen! Sie ist eine alte Freundin. Sie wird länger bleiben. Gewöhn dich deshalb an sie!«


  »Na schön, wenns denn recht ist.« Und zu Rila: »Ich bin dabei, Miss Rila, Pfannkuchen mit viel Sirup!«


  Rila ging an den Herd und goß Teig in die Pfanne.


  »Die Wahrheit ist«, sagte Hiram, »daß ich mit diesem Catface nicht richtig warm werde. Manchmal hab ich sogar ein wenig Angst vor ihm. Er ist ein komischer Glotzer mit nichts als einem großen dicken Kopf und unsichtbarem Körper. Dieser Kopf sieht aus, als ob jemand ein Gesicht auf einen Luftballon gemalt hätte. Er guckt dich starr an und zwinkert nie mit den Augen.«


  »Die Sache ist die«, erklärte ich ihm, »daß Rila es für ungeheuer wichtig hält, daß du mit ihm sprichst. Wir können es nicht; du bist der einzige, der es kann.«


  »Sie meinen, keiner außer mir kann sich mit ihm unterhalten?«


  »So wie keiner außer dir mit Bowser sprechen kann.«


  »Falls du einverstanden bist, mit Catface zu reden«, sagte Rila, »so muß es ein Geheimnis bleiben. Niemand außer uns darf wissen, daß du mit ihm gesprochen hast  und worüber.«


  »Aber Bowser …«, protestierte Hiram. »Vor Bowser kann ich keine Geheimnisse haben. Er ist mein bester Freund. Ihm muß ich es unbedingt sagen.«


  »In Ordnung, ich glaube, es macht überhaupt nichts, wenn du es Bowser sagst.«


  Rila schaute, ohne das Gesicht zu verziehen, zu mir rüber: »Bist du einverstanden, wenn er Bowser mit ins Vertrauen zieht?«


  »Nur solange wie Bowser es seinerseits niemandem weitererzählt«, betonte ich.


  »Oh, das wird er nicht«, versprach Hiram. »Ich werde ihn bitten, es nicht zu tun.« Nach dieser Feststellung konzentrierte er sich voll und ganz auf seinen Stapel Pfannkuchen, stopfte sich bei jedem Bissen beide Backen voll und verunzierte sein Gesicht mit klebrigen Sirupspuren.


  Als er neun Stück geschafft hatte, war er soweit, die Unterhaltung fortzusetzen.


  »Ihr sagtet vorhin, es gäbe etwas sehr Wichtiges, worüber ich mit Catface reden sollte.«


  »Das stimmt«, erwiderte Rila. »Aber es ist ein bißchen schwierig zu erklären.«


  »Ihr wollt, daß ich mit ihm über eine gewisse Sache rede und euch hinterher berichte, was er gesagt hat? Und nur wir vier werden davon wissen …«


  »Wieso vier?«


  »Bowser!«, warf ich ein. »Du hast vergessen, daß Bowser der vierte im Bunde ist.«


  »Es wird also ein Geheimnis nur unter uns vieren sein?«, fragte Hiram. »Genauso ist es«, entgegnete Rila.


  »Ich mag Geheimnisse«, sagte Hiram beglückt. »Ich fühle mich dann wichtig und bedeutend.«


  »Hiram«, fuhr Rila fort, »du weißt doch sicher, was Zeit ist?«


  »Zeit ist das, was man sieht, wenn man auf die Uhr schaut«, antwortete er. »So weiß man, ob es Mittag ist oder schon drei oder sechs Uhr.«


  »Das ist richtig. Aber sie ist auch mehr als das. Du weißt doch, daß wir in der Gegenwart leben und daß wir dann, wenn eine Zeit vorüber ist, von Vergangenheit sprechen.«


  »So wie gestern«, schlug Hiram vor. »Gestern ist Vergangenheit.«


  »Ja, das stimmt. Auch hundert Jahre sind Vergangenheit, genauso wie eine Million.«


  »Da sehe ich keinen Unterschied«, bemerkte er. »Alles das ist Vergangenheit.«


  »Hast du nie darüber nachgedacht, wie schön es wäre, wenn wir in die Vergangenheit reisen könnten? Bis in die Zeit, bevor der weiße Mann nach Amerika kam  als es nur Indianer gab?«


  »Darüber habe ich nicht nachgedacht. Schon deshalb nicht, weil ich es für unmöglich hielt.«


  »Wir glauben, Catface weiß vielleicht, wie mans macht. Wir würden gern mit ihm sprechen, um es herauszubekommen, vorausgesetzt, er will uns wirklich dabei helfen.«


  Hiram saß eine Weile schweigend da, und es war offensichtlich, daß er das soeben Gehörte erst verdauen mußte.


  »Ihr wollt also in die Vergangenheit reisen?«, fragte er schließlich. »Warum wollt ihr das?«


  »Weißt du etwas über Geschichte?«


  »Sicher. Sie versuchten, es mir beizubringen, als ich noch in die Schule ging, aber es war nichts damit. Ich konnte mir nie all die Daten merken. Es ging immer um Kriege, und wer zu welcher Zeit Präsident war. Halt eine Menge Dinge in dieser Art.«


  Rila ergriff wieder das Wort: »Es gibt Leute, Historiker genannt, die das Studium der Geschichte zu ihrer Hauptbeschäftigung gemacht haben. Über eine Reihe von Dingen sind sie sich aber nicht ganz sicher, weil vieles, was darüber geschrieben wurde, falsch ist. Wenn sie aber in der Zeit reisen könnten und so mit eigenen Augen sähen, was damals geschah, und vielleicht mit den Leuten sprächen, die zu jener Zeit lebten, dann würden sie alles besser verstehen und wahrheitsgetreue Geschichtsbücher schreiben.«


  »Sie meinen, wir könnten zurückgehen und selber sehen, was vor langer Zeit geschah? So richtig zurückgehen und es mit eigenen Augen miterleben?«


  »Genau das meine ich. Würdest du das gerne tun, Hiram?«


  »Ich weiß nicht so recht«, erwiderte er. »Mir scheint, man könnte dabei in eine Menge Schwierigkeiten geraten.«


  »Ganz klar, Hiram«, warf ich ein, »daß du nicht in die Vergangenheit reisen mußt, wenn du nicht willst. Alles, was wir von dir verlangen, ist, daß du herausfindest, ob Catface wirklich weiß, wie man es macht, und ob er es uns zeigen kann.«


  Hiram zuckte die Achseln. »Ich müßte nachts herumschleichen. Am besten draußen bei den Apfelbäumen. Er zeigt sich auch manchmal tagsüber, meist jedoch nur bei Nacht.«


  »Würdest du das tun?«, fragte ich. »Am Tag könntest du dich ausschlafen.«


  »Wenn Bowser bei mir wäre  ja! In der Nacht ist man sehr einsam, aber wenn Bowser bei mir wäre, würde ich mich nicht so einsam fühlen.«


  »Ich glaub schon, daß das zu machen ist. Du mußt Bowser nur an die Leine nehmen und ihn immer dicht bei dir behalten. Dann noch etwas: Wenn du Catface entdeckst, bleib stehen und red mit ihm. Geh nicht auf ihn zu!«


  »Mr. Steele, warum soll ich nicht auf ihn zugehen?«


  »Ich kann dir das nicht erklären. Du mußt mir vertrauen. Wir kennen uns jetzt schon eine geraume Zeit und du weißt, daß ich dir nie etwas Falsches sagen würde.«


  »Ich weiß, daß Sie so etwas nie machen würden. Sie brauchen mir den Grund also nicht zu verraten. Bowser und ich werden auf keinen Fall auf ihn zugehen.«


  Also wirst du es tun?«, fragte Rila. »Du wirst mit Catface sprechen?«


  »Ich werde tun, was ich kann«, erwiderte er. »Ich weiß nicht genau, was passieren wird, aber ich werde mein Bestes tun.«
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  Willow Bend ist ein kleines Städtchen, dessen Geschäftszentrum nur einen Häuserblock ausmacht. An einer Ecke, gegenüber der Apotheke, befindet sich ein nicht allzu großer Supermarkt. Geht man die Straße hinauf, findet man nebeneinander: eine Eisenwarenhandlung, Frisiersalon, Schuhgeschäft, Bäckerei, Kleiderladen, ein kombiniertes Immobilien- und Reisebüro, Elektrogeschäft, Schuster, Post, Kino, Bank und eine Bierkneipe.


  Vor der Apotheke fand ich einen Parkplatz, lief um den Wagen und öffnete Rila die Tür. Im selben Augenblick kam Ben Page über die Straße auf uns zugelaufen.


  »Asa«, begann er, »ist schon lange her, daß wir uns gesehen haben. Sehr oft kommst du ja nicht in unsere Stadt.«


  Er streckte mir die Hand entgegen, und ich begrüßte ihn. »So oft wie es halt notwendig ist«, erwiderte ich. Dann wandte ich mich an Rila und fügte hinzu: »Wenn ich bekanntmachen darf: Miss Elliot  Ben Page. Ben ist unser Bürgermeister und Bankdirektor.«


  Ben reichte Rila die Hand. »Willkommen in unserer Stadt. Werden Sie länger bleiben?«


  »Rila ist eine alte Bekannte«, erklärte ich. »Wir haben im Nahen Osten einige Jahre lang an einer Ausgrabung teilgenommen.«


  »Ich weiß noch nicht, wie lange ich bleibe«, fügte sie hinzu.


  »Sind Sie aus New York? Irgend jemand erzählte mir, Sie kämen aus New York.«


  »Wer, zum Teufel, könnte das wissen?« fragte ich. »Du bist der erste, den wir hier treffen.«


  »Ich glaub, es war Hiram. Er behauptete, die Autonummer sei aus New York. Hat auch erzählt, daß jemand mit einem Pfeil auf Bowser geschossen hätte. Stimmt das?«


  »So ist es«, bestätigte Rila.


  »Ich sag ja, wir müssen besser auf unsere Kinder aufpassen. Ständig haben sie Dummheiten im Kopf. Vor nichts Respekt, lassen sich kaum noch was sagen.«


  »Vielleicht war es keines der Kinder«, gab ich zu bedenken.


  »Wer sonst? Das ist doch genau die Sorte Unfug, den sie andauernd aushecken. Ein Haufen kleiner Ungeheuer, sag ich euch! Einer von ihnen hat letzten Abend die Luft aus meinen Autoreifen gelassen. Kam gerade aus dem Kino und hatte einen Vierfachplatten.«


  »Warum sollten sie so etwas tun?«, fragte Rila.


  »Ich weiß auch nicht. Sie können eben niemanden leiden. Als wir beide Kinder waren, Asa, sind wir nie auf solche Ideen gekommen. Ich erinnere mich, daß wir im Herbst meistens zum Fischen und Jagen gegangen sind. Und dann die Zeit, wo du uns alle überredet hast, in dieser Abfallgrube herumzubuddeln.«


  »Ich grabe noch immer da«, bemerkte ich.


  »Ich weiß, ich weiß. Irgend etwas gefunden?«


  »Nicht viel.«


  »Ich muß weiter. Hab einige Leute, die mich sprechen wollen. War nett, Sie zu treffen, Miss Elliot. Hoffe, Sie haben einen angenehmen Aufenthalt.«


  Wir schauten ihm nach, bis er in die nächste Seitenstraße eingebogen war.


  »Ein alter Kumpel von dir?«, fragte sie verwirrt. »Vielleicht etwa einer von eurer Bande?«


  »Ja, einer von unserer Bande.«


  Wir überquerten die Straße und betraten den Supermarkt. Ich griff mir einen Einkaufswagen und begann, ihn durch die Regalflucht zu schieben. »Wir brauchen Kartoffeln und etwas Butter«, sagte ich. »Und Seife … und eine Menge anderer Dinge, glaub ich.«


  »Hast du keine Liste gemacht?«


  »In bezug auf Haushalt bin ich völlig desorganisiert. Versuche immer, alles im Kopf zu behalten, vergesse aber regelmäßig ein oder zwei Sachen.«


  »Du kennst eine Menge Leute in der Stadt  nicht wahr?«


  »Einige. Vor allem solche aus meiner Jugend. Menschen, die hier schon immer wohnten und nie weggegangen sind. Aber auch neu Zugezogene, die ich seit meiner Rückkehr kennengelernt habe.«


  Allmählich füllte sich der Korb. Wieder einmal waren mir einige Dinge entfallen und Rila leierte eine fiktive Einkaufsliste herunter, um mich so auf weitere aufmerksam zu machen, die ich sonst ebenfalls vergessen hätte. Schließlich schob ich unseren Einkaufswagen zur Kasse. Herb Livingston stand vor uns und war gerade dabei, einen Armvoll Lebensmittel abzuladen.


  »Asa«, sagte er in seiner typischen Art, stets atemlos seiner Freude über unser Wiedersehen Ausdruck verleihend. »Ich wollte dich schon wegen unserer aktuellen Nachrichtenrubrik anrufen. Es scheint, daß du Verstärkung bekommen hast.«


  »Rila «, sagte ich, beide miteinander bekanntmachend, » Herb Livingston. Er ist auch einer aus der alten Bande. Heute gehört ihm die Zeitung.«


  Herb strahlte sie an. »Ich freue mich, daß Sie uns hier besuchen. Ich hörte, Sie sind aus New York  New York City, meine ich. Wir sehen selten Leute aus New York.« Er zog einen Notizblock aus der Jackentasche und einen Bleistiftstummel aus der Brusttasche seines Hemdes. »Wie ist Ihr Familienname, wenn ich fragen darf?«


  »Elliot«, erwiderte Rila, »mit Doppel-l und einem t.«


  »Und Sie sind auf Besuch bei Asa, will sagen, das ist der Grund, warum Sie hier sind.«


  »Wir sind alte Freunde«, entgegnete Rila knapp. »Wir haben zusammen an einer archäologischen Ausgrabung in der Türkei teilgenommen  in den späten fünfziger Jahren.«


  Herb machte sich eifrig stenographische Notizen auf seinem Block. »Und was tun Sie zur Zeit?«


  »Bin im Import-Export-Geschäft.«


  »Verstehe«, bemerkte Herb, während er wild draufloskritzelte. »Und Sie wohnen draußen auf Asas Farm?«


  »Stimmt genau. Ich kam ihn besuchen. Ich wohne bei ihm.«


  Auf dem Rückweg zum Wagen sagte Rila zu mir: »Ich bin nicht so sicher, ob ich deine Freunde mag.«


  »Kümmere dich nicht um Herb. Als Zeitungsmann ist er nicht gerade taktvoll.«


  »Was ich nicht verstehen kann, ist, daß er an meiner Person solches Interesse zeigt. Mein Besuch hier ist doch keine Zeile wert.«


  »Für den Willow Bend Anzeiger schon. Es passiert sonst nichts. Herb muß die Seiten mit Ankunfts- und Abreiseterminen verschiedener Leute füllen. Mrs. Page veranstaltet einen Spielabend mit drei Tischen, und es ist ein gesellschaftliches Ereignis. Herb berichtet darüber in allen Einzelheiten; erzählt genau, wer da war und wer die Preise gewann.«


  »Asa, sei mir nicht böse, aber vielleicht sollte ich doch besser abreisen.«


  »Himmel, nein! Warum sollte ich böse sein? Vielleicht weil es gegen die Konvention verstößt? An einem solchen Ort wie diesem hier ist es ganz unmöglich, nicht irgendwann gegen Konventionen zu verstoßen. Und dann ist da noch unser Zeitreiseprojekt  mit Hiram als Vermittler zu Catface , das ohne dich null und nichtig wäre. Du hast versprochen mitzumachen und mit mir gemeinsam der Sache auf den Grund zu gehen. Rila, ich brauche dich!«


  Während ich mich hinter das Steuerrad klemmte, machte sie es sich auf dem Beifahrersitz bequem. »Ich hoffte, du würdest das sagen. Was das Projekt betrifft, so weiß ich selbst nicht, was daraus werden soll, aber ich weiß genau, daß ich eigentlich bei dir bleiben will. Einerseits glaube ich schon irgendwo an die Möglichkeit der Zeitreise, andererseits jedoch sage ich mir immer wieder: Rila, sei kein Narr! Doch trotzdem bin ich gespannt auf Hiram. Sag mal! Hat er keinen anderen Namen. Nur Hiram? Sonst nichts?«


  »Er heißt eigentlich Hiram Biglow, aber die meisten Leute haben seinen Familiennamen längst vergessen. Er ist für alle nur ›Hiram‹  das genügt! Er ist in Willow Bend geboren. Früher hatte er noch einen älteren Bruder, doch soweit ich weiß, ist er von zu Hause weggelaufen und hat seitdem nie etwas von sich hören lassen. Die Familie gehört zu den ältesten vom Ort und geht zurück bis in die Gründung der Stadt. Der Name seines Vaters war Horace, einziger Sohn eines Mannes, dessen Vater seinerseits Mitbegründer dieser Stadt war. Die Familie lebte auf ihrem alten Stammsitz, eines jener viktorianischen Bauwerke, die abseits der Straße lagen, inmitten einer baumbestandenen Rasenfläche und durch einen schmiedeeisernen Zaun von der übrigen Umwelt abgetrennt. Ich erinnere mich, daß ich als Kind oft vor diesem Zaun stand und mir vorzustellen versuchte, wie das Leben an einem solchen Ort wohl aussehen mochte. Meine eigene Familie war zu jener Zeit verhältnismäßig arm. Wir wohnten in einem ganz gewöhnlichen Haus, so daß mir das Biglow-Anwesen wie ein Herrensitz vorkam.«


  »Aber du erzähltest mir doch, daß Hiram in einer Hütte am Fluß lebt.«


  »So ist es. Ich komme gleich darauf zu sprechen. Hirams Vater war zusammen mit Bens Vater Teilhaber der Bank …«


  »Ich mag diesen Ben Page ebensowenig wie diesen Herb.«


  »So geht es nicht nur dir. Er gehört nicht zu jener Kategorie von Menschen, die allzu viel Vertrauen und Bewunderung einflößen  auch wenn er sich in den letzten Jahren geändert haben mag. Es gibt heute ein paar Leute, die nichts auf ihn kommen lassen. Nun, wie dem auch sei, als Hiram zehn Jahre alt war, ertrank sein Vater während einer Entenjagd. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich der Bruder, der sieben oder acht Jahre älter war als Hiram, schon aus dem Staub gemacht, so daß der kleine Hiram und seine Mutter allein dastanden. Die alte Dame führte von nun an ein äußerst zurückgezogenes Leben. Sie verließ nie das Haus und brachte es soweit, daß sie auch von niemandem mehr angerufen wurde  selbst die engsten Freunde zogen sich zurück. Hiram war schon immer ein etwas eigenartiges Kind gewesen, das in der Schule nicht so richtig mitkam und seinen gleichaltrigen Mitschülern entwicklungsmäßig weit hinterherhinkte. Doch niemand hatte dem bisher allzu große Aufmerksamkeit geschenkt. Nach einigen Jahren jedoch muß seine Mutter wohl gemerkt haben, daß er nicht ganz normal war. Sie zog sich mit ihm noch mehr zurück und lebte nun völlig isoliert von der übrigen Umwelt. Hochmut ist im allgemeinen eine bedenkliche Regung, doch in einer Kleinstadt wie Willow Bend kann er tödlich sein. Ihre absolute Abgeschiedenheit hatte zur Folge, daß die Leute wohl wußten, daß es sie noch gab, doch ansonsten hatte man sie total vergessen. Ich vermute fast, daß Mrs. Biglow genau diese Entwicklung gewollt hatte. Zu jener Zeit war ich schon lange fort und alles, was ich dir erzähle, hab ich nach meiner Rückkehr von andren gehört.


  Bei der Regelung der Nachlaßfrage stellte sich schließlich heraus, daß Hirams Vater kaum Anteile an der Bank hatte. Ein paar Aktien und der ehemalige Posten als Direktor  das war alles. Keiner konnte es recht beweisen, aber die Leute, mit denen ich später darüber gesprochen habe, waren überzeugt, daß Bens Vater Hirams Vater aus der Bank gedrängt hatte. Anscheinend war aber noch etwas Geld übrig und die alte Dame konnte sich und ihren Sohn bis zu ihrem Tod einigermaßen über Wasser halten. Hiram muß damals ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt gewesen sein. Als es um die Testamentsvollstreckung seiner verstorbenen Mutter ging, zeigte sich, daß das Haus an die Bank verpfändet war. Diese wiederum kündigte sofort die Hypothek und entschuldigte sich damit, daß sie solange als möglich die Familie unterstützt hätte. Zum selben Zeitpunkt übernahm Ben nach dem Rücktritt seines Vaters die Leitung der Bank. Er spendete eine gewisse Summe und fand auch ein paar andere Bürger, die darüber hinaus noch einiges beisteuerten. Von diesem Geld errichteten sie die Hütte am Fluß, die Hiram als neue Wohnung zugewiesen wurde. Seitdem lebt er dort.«


  »Die Stadt hat ihn also gewissermaßen adoptiert«, bemerkte Rila. »Sonst wäre er auf Fürsorgeunterstützung angewiesen oder wäre in irgendeiner staatlichen Anstalt untergebracht.«


  »So könnte man es sehen«, entgegnete ich. »Die Stadt nahm sich seiner an, aber ohne persönliches Engagement. Einige behandeln ihn korrekt  klar! Aber er wurde dennoch zu einer Art Prügelknaben degradiert, mit dem man ungestraft seine Späße treiben kann und über den jeder lacht. Sie glauben alle, Hiram würde das nicht merken und die bösen Scherze, die man sich erzählt, nicht verstehen, aber da irren sie sich. Hiram weiß Bescheid. Er kennt seine Freunde und auch die, die über ihn lachen. Er ist vielleicht ein bißchen merkwürdig, aber nicht so dumm, wie manch einer glaubt.«


  »Ich hoffe, er hat sich richtig ausgeschlafen«, meinte Rila. »Dies war die erste Nacht, in der er Catface auflauerte.«


  »Er wird sich noch so manche Nacht um die Ohren schlagen müssen. Catface hat Gewohnheiten, die nicht voraussehbar sind.«


  »Wenn ich uns von diesen Dingen sprechen höre, kann ich kaum glauben, daß es sich um die Wirklichkeit handelt«, fuhr sie fort. »Ich weiß, das es so ist, und frage mich zugleich, ob das tatsächlich alles real ist. Die ganze Geschichte, Asa, ist verrückt. Die meisten Menschen würden wohl kaum so denken und sprechen wie wir das tun.«


  »Ich weiß, was du meinst. Aber ich habe mehr Beweise in der Hand als du. Ich bin ins Pleistozän gereist und wurde fast von einem Mastodon überrannt. Bowser brachte wirklich einen Knochen mit nach Hause. All das sind Fakten.«


  »Und dennoch bleibt unser Denken auf halbem Wege stehen. Wir akzeptieren den Dinosaurierknochen, die Folsom-Speerspitze und das Mastodon. Aber wir weigern uns, darüber hinauszugehen. Wir unterdrücken es, laut und unmißverständlich festzustellen, daß Catface ein außerirdisches Wesen ist, das eine Zeitstraße herstellen kann und irgendwie überlebte, als vor Tausenden von Jahren ein fremdes Raumschiff in dieser Gegend zerschellte.«


  »Vielleicht ändert sich auch das. Wir wollen uns gedulden und sehen, was Hiram zustande bringt.«
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  Drei Nächte später ließ mich ein lautes Klopfen an der Schlafzimmertür hochfahren. Noch halb im Schlaf fragte ich mich, was zum Teufel los war. Neben mir räkelte sich Rila unwillig.


  »Was gibts?« rief ich. »Wer ist da?«


  Trotz meiner Benommenheit wußte ich doch ganz genau, wer da vor der Tür stand.


  »Ich bins, Hiram.«


  »Es ist Hiram«, sagte ich zu Rila.


  Das Klopfen ging ohne Unterbrechung weiter. »Hör mit diesem gottverdammten Gehämmere auf!«, rief ich zu ihm rüber. »Ich bin ja wach. Komm in die Küche!«


  Blindlings tappte ich umher, bis ich meine Pantoffeln fand. Ich schlüpfte hinein und suchte erfolglos nach meinem Morgenmantel. Schließlich stolperte ich in Pyjamahose und Hausschuhen in die Küche.


  »Was ist los, Hiram? Hoffentlich was Wichtiges?«


  »Es geht um Catface, Mr. Steele. Ich habe mit ihm gesprochen. Er will mit Ihnen reden.«


  »Ich kann nicht mit ihm reden. Ich bin dazu absolut nicht in der Lage. Du bist der einzige, der das kann.«


  »Er sagt, ich rede nur dummes Zeug. Er ist froh, daß wir mit ihm sprechen möchten, aber er versteht nicht, was ich sagen will.«


  »Du meinst, er ist gerade da draußen?«


  »Ja, Mr. Steele. Er sagte, er würde so lange warten, bis ich Sie geholt hätte. Er sagte, er hoffe, daß wenigstens Sie ihm etwas Sinnvolles erzählen könnten.«


  »Glaubst du, er wird warten, bis ich ein paar anständige Sachen anhabe?«


  »Ich denke schon, Mr. Steele. Er sagte, er würde warten.«


  »Du bleibst hier. Geh nicht aus dem Haus, bis wir fertig sind und dich begleiten können.«


  Wieder im Schlafzimmer suchte ich meine Kleider zusammen. Rila saß zwischen auf der Bettkante.


  »Es geht um Catface«, sagte ich. »Er will mit uns sprechen.«


  »Ich brauche nur eine Minute«, rief sie aufgeregt.


  Hiram saß am Küchentisch, als wir fertig angezogen hereinkamen.


  Wo ist Bowser?« fragte Rila.


  Draußen bei Catface. Die beiden sind gute Freunde. Schon seit langem, ohne daß wir davon wußten.«


  »Erzähl doch«, forderte ich ihn auf. »Wie ging das vor sich? War es schwierig, mit Catface zu sprechen?«


  Ungefähr so wie bei Bowser«, meinte Hiram. »Etwas leichter als bei der Drossel. Mit ihr ist es manchmal wirklich schwer, da sie sich nicht immer unterhalten möchte. Catface aber will reden.«


  »Also gut«, sagte Rila, »gehen wir und sprechen wir mit ihm!«


  »Wie sollen wir das anstellen?« fragte ich.


  »Ganz leicht«, beruhigte mich Hiram. »Sie sprechen es mir vor und ich werde es an ihn weitersagen. Danach übersetze ich Ihnen, was er geantwortet hat. Mag sein, daß ich von dem, was er sagt, nicht alles verstehe.«


  »Wir werden es schon schaffen«, fügte Rila hinzu.


  »Er hockt in diesem Apfelbaum gleich hinter der Ecke. Bowser paßt auf ihn auf.«


  Ich öffnete die Hintertür und wartete, bis beide draußen waren.


  Als wir um die Ecke bogen, war es nicht schwierig, Catface, der aus dem Apfelbaum auf uns herabstarrte, sogleich auszumachen. Sein Gesicht glänzte hell im Licht des Mondes. Selbst seine Barthaare konnte man erkennen. Bowser saß wegen seiner Verwundung etwas schief auf den Hinterläufen und fixierte ihn zwischen den Zweigen der Baumkrone: »Sag ihm, daß wir da sind!«, forderte ich Hiram auf. »Und daß wir anfangen können.«


  »Er sagt, daß auch er bereit sei«, meinte Hiram.


  »Moment mal! Du hattest doch gar nicht genügend Zeit, um ihm alles mitzuteilen.«


  »Brauch ich auch nicht. Er weiß, was Sie sagen. Er kann nur nicht antworten, weil Sie ihn nicht hören können.«


  »Na schön. Dann wird die Sache ja leichter.« Ich wandte mich an Catface: »Hiram erzählte mir, daß du bereit bist, über das Zeitreisen mit uns zu sprechen.«


  »Er ist ganz begierig, darüber zu sprechen«, erklärte Hiram. »Er sagte noch eine Menge mehr, aber ich habs nicht verstanden.«


  »Sieh mal, wir wollen es so einfach wie möglich machen. Schritt für Schritt. So einfach wies nur eben geht.«


  »Er sagt, das sei in Ordnung. Er sagt, er habe es sehr vermißt, Zeitstraßen zu bauen. Er sagt, er sei ein Zeitingenieur. Könnte das so richtig sein?«


  »Oh ja, ich glaub schon.«


  »Er sagt, er sei es leid, immer nur für Bowser Zeitstraßen zu bauen.«


  »Aber er machte auch eine für mich.«


  »Es stimmt, sagt er. Aber Sie konnten die Straße nicht sehen. Sie sind hineingestolpert.«


  »Kann er solche Straßen in jede beliebige Zeit und an jeden beliebigen Ort dieses Planeten machen?«


  »Er sagt, das könne er.«


  »Ins alte Griechenland? Nach Troja?«


  »Wenn Sie ihm erklären, wo diese Orte sind, dann ja. Er sagt, das sei ganz leicht, jedenfalls auf dieser Welt.«


  »Aber wie sollen wir es ihm erklären?«


  »Er sagt, durch Markierungen auf einer Landkarte. Er spricht von irgendwelchen Linien auf dieser Karte. Mr. Steele, was sind das für Linien auf diesen Landkarten?«


  »Vielleicht Längen- und Breitengrade.«


  »Er sagt, das sei richtig.«


  »Weiß er, wie man die Zeit mißt? Kennt er die Jahreseinteilung? Versteht er, was eine Million oder hundert Jahre sind?«


  »Er sagt ja.«


  »Da ist eine bestimmte Sache, die ich ihn gerne fragen möchte«, warf Rila ein. »Ist er ein Wesen von einem anderen Planeten?«


  »Ja, von sehr weit her.«


  »Vor wie langer Zeit?«


  »Fast fünfzigtausend Jahre.«


  »Und er hat all die Jahre gelebt?«


  »Er sagt, er sei unsterblich.«


  »Er kann also Zeitstraßen herstellen. Kann er auch selber auf ihnen reisen?«


  »Er sagt  ja.«


  »Aber offensichtlich tut ers nicht. Er ist doch hier, in dieser Zeit. Er kam vor fünfzigtausend Jahren und durchlebte die normale Zeit. Er landete und blieb stets in der Gegenwart. Andernfalls wäre er doch nicht hier.«


  »Wegen der Rettung, sagt er.«


  »Was meint er mit Rettung?«


  »Wenn er nicht an einem bestimmten Platz in der normalen Zeit bleibt, so könnten jene, die ihn suchen, nicht finden.«


  »Er hofft noch immer auf Rettung?«


  »Er hat nur noch wenig Hoffnung. Er muß das Beste aus seiner Lage machen. Er will ein neues Leben beginnen. Darum ist er so glücklich.«


  »Aber er muß doch wissen, wo seine Heimat ist. Wenn er Raum und Zeit überbrücken kann, müßte er doch auch fähig sein, in seine Heimat zurückzukehren.«


  »Er sagt  nein. Er weiß nicht, wo von hier aus gesehen, sein Heimatplanet liegt. Er weiß auch nicht, wie er dort hinkommen soll. Wenn jemand es ihm sagen würde, dann könnte er es. Er wußte es auch nicht, als er hierher unterwegs war. Jemand anderes wußte es. Dieser andere ist nun tot. Er starb, als das Raumschiff herabfiel.«


  »Er starb aber nicht, weil er eben unsterblich ist?«


  »Er sagt, ein Unsterblicher kann dennoch durch einen Unfall getötet werden. Das sei die einzige Möglichkeit. Er sagt, er habe Glück gehabt. Er konnte aussteigen, bevor das Raumschiff aufschlug.«


  »Wie hat er das gemacht?«


  »Mit einem Rettungsboot, sagt er.«


  »Rettungsboot? Eine Hohlkugel? Ein runder hohler Ball, der sich in zwei Hälften teilte, so daß er aussteigen konnte?«


  »Er sagt, das stimmt. Er fragt, woher Sie das wissen.«


  »Ich hab das Rettungsboot gefunden. Es lag in der Scheune.«


  »Und nun will er für uns Zeitstraßen herstellen?« fragte Rila. »Ganz egal, an welchen Ort und in welche Zeit? Und er hält sie so lange offen wie wir sie brauchen?«


  »Catface sagt, genauso sei es. Er kann sie überall dorthin legen, wo ihr sie haben wollt und sie beliebig lang offenhalten. Wenn ihr sie nicht mehr braucht, so kann er sie schließen.«


  »Wie viele? Mehr als eine?«


  »So viele ihr haben wollt.«


  »Wann könnte er damit beginnen?«


  »Jetzt gleich. Sagt, wo ihr hin wollt und wann es losgehen soll!«


  »Sag ihm«, erwiderte Rila, »daß wir noch nicht bereit sind. Es wird noch einige Zeit dauern, bis alles fertig ist. Außerdem müssen wir noch ein zweites Mal oder auch noch mehrere Male mit ihm reden.«


  »Miss, er sagt, wann immer Sie wollen. Er wird in der Nähe bleiben und auf das nächste Gespräch warten.«
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  Wir saßen zusammen mit Hiram beim Frühstück. Er hatte gerade seine zweite Portion Schinken und Eier verdrückt; Bowser lag auf seiner Decke und döste vor sich hin.


  »Ich frage mich, ob wir Catface trauen können«, begann Rila.


  »Sie können ihm trauen, Maam«, entgegnete Hiram. »Bevor ich hereinkam, um Sie zu holen, hatte ich ein langes Gespräch mit ihm. Er ist ein netter Kerl. Genauso wie Sie und Mr. Steele.«


  »Na, das ist ja prima«, freute sich Rila. »Dennoch dürfen wir nicht vergessen, daß er ein außerirdisches Wesen ist, und zwar ein ganz besonderes.«


  »Vielleicht auch nicht«, bemerkte ich. »Wir wissen doch gar nicht, wie außerirdische Wesen sind. Verglichen mit anderen Außerirdischen ist er möglicherweise ein ganz normales Exemplar.«


  »Oh, du weißt genau, was ich meine: Nur dieser Kopf  keinen Körper! Zumindest verbirgt er seinen Körper. Alles, was man sehen kann, ist ein Gesicht, das zwischen Büschen und Bäumen hervorguckt.«


  »Ezra hat seinen Körper gesehen  in jener Nacht, als Ranger ihn auf einem Baum stellte und Ezra auf ihn anlegte, ohne jedoch zu schießen.«


  »Es war dunkel«, gab Rila zu bedenken. »Ezra kann nicht sehr viel gesehen haben. Gerade nur das Gesicht, als es ihn anstarrte. Was ich eigentlich mit Vorsicht meine, ist dies: daß er möglicherweise völlig andere ethische Grundsätze hat und sicherlich die Dinge mit anderen Augen sieht als wir. Was uns schlecht erscheint, muß für ihn noch lange nicht schlecht sein.«


  »Er lebt in dieser Gegend, seit sich hier Menschen niedergelassen haben  hundert Jahre und mehr. Wahrscheinlich hatte er vorher sogar Kontakt mit den Indianern. Die ganze Zeit hat er alles beobachtet, was um ihn herum vor sich geht. Er weiß, wie die Menschen sind. Er ist klug. Er hat eine Menge Informationen aufgenommen und gespeichert. Er weiß, was er von den Menschen zu erwarten hat  vielleicht sogar auch das, was sie von ihm erwarten werden.«


  »Asa, bist du bereit, ihm vorbehaltlos zu vertrauen?«


  »Nein, sicher hab auch ich einige Vorbehalte.«


  Hiram stand vom Tisch auf und schob sich die Mütze zurecht. »Bowser und ich werden einen Spaziergang machen«, sagte er.


  Bowser erhob sich ebenfalls mit steifen Gliedern.


  »Willst du nicht schlafen?«, fragte ich verwundert. »Du warst die ganze Nacht draußen.«


  »Später, Mr. Steele.«


  »Denk daran!  Kein Wort darüber zu irgend jemandem!«


  »Werds nicht vergessen. Ich verspreche es. Mein Wort drauf.«


  Nachdem er gegangen war, saßen wir noch bei einer zweiten Tasse Kaffee. Schließlich ergriff Rila das Wort: »Wenn wirklich alles so läuft, kommen wir damit groß raus.«


  »Du meinst, daß wir dann in die Vergangenheit reisen können.«


  »Nicht wir  andere. Leute, die uns für einen Zeittrip bezahlen werden. Eine Art Agentur für Zeitreisen, bei der Ausflüge in die Vergangenheit gebucht werden können.«


  »Die Sache ist nicht ganz ungefährlich.«


  »Sicherlich. Wir werden deshalb Verträge abschließen, bei denen jegliches Risiko für uns ausgeschlossen ist. Nicht wir, sondern die Kunden übernehmen die volle Verantwortung.«


  »Wir brauchen einen Rechtsberater.«


  »Kein Problem. Ich kenne den richtigen Mann  in Washington. Er kann uns auch bei der Regierung helfen.«


  »Du glaubst, die Regierung wäre daran interessiert?«


  »Da kannst du Gift drauf nehmen. Wenn die Sache erst einmal läuft, wird jeder ins Geschäft einsteigen wollen. Erinnere dich bloß daran, daß du selber Angst hattest, die Universität könnte sich bei deinen erfolgreichen Grabungen auf diesem Gelände einmischen.«


  »Richtig, ich erwähnte so etwas.«


  »Wir dürfen es nicht zulassen, daß irgend jemand sich einmischt. Diese Entdeckung ist einzig und allein unsere Sache.«


  »Ich schätze, daß wir vielleicht einige Hochschulen und Museen interessieren könnten. Es gibt eine Menge Ereignisse in der Vergangenheit, die sie gewiß liebend gern unmittelbar überprüfen würden  natürlich gegen Bezahlung. Allerdings sehe ich auch eine Menge Probleme auf uns zukommen. Es müssen zum Beispiel bestimmte Organisations- und Verhaltensregeln aufgestellt werden. Das Mitnehmen von Kameras auf den Kriegsschauplatz vor Troja kann unmöglich gestattet werden. Man muß die Sprache der damaligen Zeit beherrschen und sich unauffällig anpassen. Dazu gehört auch das Tragen zeitgenössischer Kleidung und Kenntnisse über Sitten und Gebräuche. Einfach so unvorbereitet in eine bestimmte Zeitepoche zu schlittern, würde zu einer Menge Schwierigkeiten führen; es könnte auch passieren, daß man dabei genau diejenigen historischen Zusammenhänge verändert, die man eigentlich als objektiver Beobachter studieren wollte. Selbst eine Beeinflussung der gesamten Menschheitsgeschichte läge im Bereich des Möglichen.«


  »Damit hast du einen wichtigen Punkt angeschnitten«, entgegnete sie. »Wir werden einen Katalog mit bestimmten Vorschriften zusammenstellen müssen, und zwar für solche Zeitreisen, wo es zwangsläufig zu Kontakten mit Zeitgenossen kommen wird. Für Epochen, die vor dem Auftauchen des Menschen liegen, wäre das unnötig.«


  »Zum Beispiel bei einer Safari auf prähistorisches Großwild.«


  »Asa, genau damit läßt sich ein Batzen Geld machen. Ausbildungs- und Forschungsstätten haben genügend Geld, so daß es sich für uns wirklich lohnen würde. Mit ihren öffentlichen Mitteln und privaten Zuschüssen stehen sie finanziell äußerst gut da. Bei der Großwildjagd hat sich ja einiges geändert. Eigentlich sollte es so sein, daß ein Safariteilnehmer, der nach Afrika reist, eine ganze Palette unterschiedlicher Trophäen mit nach Hause bringen kann. Heutzutage ist das allerdings völlig unmöglich. Der Abschuß von Großwild unterliegt einer genauen Kontrolle und wird nur noch mit Sondererlaubnis gestattet. Dafür veranstaltet man Fotosafaris, die einem eingefleischten Jäger nur wenig Freude machen. Stell dir bloß vor, was ein solcher Typ für ein Mastodon oder einen Säbelzahntiger hinblättern würde!«


  »Oder für einen Dinosaurier«, fügte ich hinzu.


  »Genau das ist es, was ich damit sagen wollte. Wir müssen die Gelegenheit beim Schopfe packen. Nicht nur solche Jagdveranstaltungen. Es gibt ja noch eine Menge mehr; wir könnten Leute in die Vergangenheit schicken, die zum Beispiel attische Keramik sammeln. Du glaubst gar nicht, wie sich so etwas verkaufen ließe. Vielleicht auch ein paar antike Kupferstücke mit Eulenprägung aus dem alten Athen, speziell für Münzliebhaber. Oder  nicht gar so weit zurück  einige der ersten Briefmarkendrucke. Wir könnten auch nach Südafrika reisen und Diamanten einsammeln. Auf diese Art wurden sie nämlich früher gefunden: einfach vom Boden aufgelesen!«


  »Ja, einige vielleicht. Der ›Stern von Afrika‹ zum Beispiel. Das war damals reines Glück. Man mußte jahrelang herumwandern und den Boden absuchen …«


  »Vielleicht ist es so gewesen, Asa, weil wir schon da waren. Stell dir vor, wir machen in ein paar Jahren eine Zeitreise dorthin. Man könnte also nur das finden, was wir übersehen haben.«


  Ich lachte. »Du bist geldgierig, Rila. Du redest ausschließlich vom Geld; wie man das Zeitreisen vermarkten und die Zahlungskräftigsten zur Kasse bitten könnte. Mir scheint, man sollte es eher für die Forschung nutzen. Es gibt so viele historische Probleme und erdgeschichtliche Epochen, über die wir so gut wie nichts wissen.«


  »Hinterher vielleicht. All das können wir auch später machen. Als erstes müssen wir den finanziellen Erfolg suchen, bevor wir uns die Dinge leisten können, von denen du sprichst. Du sagst, ich sei geldgierig. Mag sein, daß ich das bin. Es gehört zu meiner Art zu leben. Ich habe bisher meine Zeit damit verbracht, ein Geschäft aufzubauen, und mich bemüht, es gewinnbringend zu führen. Ehe unser Projekt überhaupt richtig anlaufen kann, wird es uns eine Menge Geld kosten. Der Rechtsanwalt, den ich engagieren will, ist nicht gerade billig. Wir werden einen Zaun um das Gelände ziehen und eine Wachmannschaft anheuern müssen, um die Besuchermassen fernzuhalten, die unweigerlich hier auftauchen werden, wenn unser Geheimnis bekannt ist. Dann brauchen wir ein Verwaltungsgebäude und müssen dafür die nötigen Arbeitskräfte bezahlen. Schließlich noch jene Leute, die für unser Projekt die Werbung machen.«


  »Wie willst du das Geld auftreiben, Rila?«


  »Ich kann es bekommen.«


  »Wir haben schon gestern darüber gesprochen  erinnerst du dich?«


  »Diesmal liegt die Sache anders. Da bot ich dir meine finanzielle Unterstützung an, damit du hierbleiben konntest. Jetzt geht es um ein Geschäft, an dem wir gemeinsam beteiligt sind. Dir gehört der Grund und Boden. Zudem hast du die Voraussetzungen geschaffen. Mein Beitrag besteht darin, das nötige Geld für den Start des Projekts aufzutreiben.« Sie schaute mir fest in die Augen. »Oder willst du nicht, daß wir es auf diese Weise machen? Ich mische mich ein, und vielleicht gefällt dir das gar nicht. Sags ruhig, falls es so ist. Ich würde es verstehen. Es ist dein Land, dein Catface, dein Hiram. Ich bin nichts weiter als ein aggressiver Verkaufsstratege.«


  »Mag sein«, erwiderte ich, »aber ich will trotzdem, daß du bei mir bleibst. Das ist keine Sache, die man so einfach wegwirft, und ohne dich wäre ich dabei aufgeschmissen. Es hat mich nur irritiert, daß du einzig und allein vom Profit gesprochen hast. Ich verstehe deinen Standpunkt, aber um unsere Position rechtfertigen zu können, muß ein Teil der Zeitreisen für Forschungszwecke reserviert bleiben.«


  »Es ist schon recht merkwürdig, wie leicht wir die Prämissen akzeptieren«, entgegnete sie. »Normalerweise ist die Machbarkeit von Zeitreisen eine Sache, die man automatisch abstreitet. Wir aber sitzen hier und schmieden Pläne, die einzig und allein von unserem Glauben an Catface und Hiram abhängen.«


  »Wir haben mehr als das. Ich selber reiste in die Vergangenheit. Darüber gibt es keinen Zweifel. Eine Sinnestäuschung ist ausgeschlossen. Ich war dort für die Dauer einer Stunde oder so … nun ja, genau weiß ich auch nicht, wie lange ich im Pleistozän war … aber dennoch lang genug, um von hier zum Fluß und wieder zurückzugehen. Und dann Bowsers Speerspitze … und die frischen Dinosaurierknochen! Rein vom Verstand her halte ich es noch immer für unmöglich, aber Tatsache ist und bleibt, daß Reisen in die Vergangenheit durchführbar sind.«


  »Unser einziger schwacher Punkt ist Hiram«, gab Rila zu bedenken. »Wenn er uns nämlich nicht die Wahrheit sagt oder auf den Arm nimmt …«


  »Ich verbürge mich für ihn. Ich war immer gut zu ihm  im Gegensatz zu anderen. Und außerdem liebt er Bowser über alles. Es ist bisher kaum ein Tag vergangen, wo er nicht hier war. Zudem glaube ich, daß er gar nicht genügend Verstand hat, um zu lügen.«


  »Aber wenn er unser Geheimnis ausplaudert, bevor wir soweit sind, es vor aller Öffentlichkeit bekanntgeben zu können?«


  »Absichtlich kaum. Natürlich könnte ihm jemand dumme Fragen stellen und ihm einiges aus der Nase ziehen. Oder er verhaspelt sich. Er ist nun mal nicht sehr helle.«


  »Ich denke, das müssen wir riskieren. Über kurz oder lang wird es sowieso egal sein, was er anderen erzählt.«


  Sie erhob sich vom Tisch und räumte die Teller ab. »Ich muß einige Anrufe machen  mit Leuten in New York und dem Rechtsanwalt in Washington. In ein, zwei Tagen werde ich für einige Zeit an die Ostküste fliegen. Es wäre schön, wenn du mich begleiten könntest.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das überlasse ich dir. Einer muß hierbleiben und die Stellung halten.«
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  Ich spülte gerade das Mittagsgeschirr, als Ben Page an der Küchentür klopfte.


  »Wie ich sehe, bist du allein«, begann er.


  »Rila ist für einige Tage an die Ostküste geflogen und wird bald zurückkommen.«


  »Du erwähntest, daß ihr vor Jahren gemeinsam an einer Ausgrabung teilgenommen habt.«


  »Das stimmt. In der Türkei. Eine kleine Fundstelle aus der Bronzezeit. Keine große Sache. Auch nichts Sensationelles. Die Geldgeber waren ziemlich enttäuscht.«


  »Manchmal passiert es halt, daß man wie ein Wilder im antiken Schutt wühlt und dennoch kommt nichts dabei heraus.«


  »So ist es.« Ich legte den letzten Teller beiseite, trocknete mir meine Hände ab und setzte mich Ben gegenüber an den Küchentisch. In der Ecke vernahm ich Bowsers Gewinsel, der schlafend mit den Läufen zuckte, so als ob er im Traum hinter Murmeltieren herhetzte.


  »Deine Grabung hier …«, fuhr Ben fort, »bringt die irgend etwas?«


  »Bis jetzt nicht  nichts von Bedeutung.«


  »Aber es ist nicht nur eine normale Abfallgrube  oder?«


  »Nein, keine Abfallgrube. Ich weiß auch nicht genau, was es ist. Vielleicht ein Meteoritenkrater. Ich hab einige Metallsplitter gefunden.«


  »Asa«, klagte er, »du bist nicht ganz aufrichtig mit mir. Irgend etwas geht da vor.«


  »Wie kommst du darauf, Ben?«


  »Hiram! Er verhält sich merkwürdig. So, als ob du irgend etwas entdeckt hättest und er dabei eine gewisse Rolle spielt. Er behauptet, daß er nicht darüber reden könne  hätte es hoch und heilig versprochen. Macht sogar noch Witze. Meint, er müsse erst Bowser fragen.«


  »Hiram glaubt, er könne mit Bowser reden.«


  »Ich weiß. Er spricht mit allen Tieren.«


  »Hiram ist in Ordnung. Man kann sich aber nicht auf ihn verlassen. Er redet eine Menge wirres Zeug.«


  »Ich glaube, in diesem Falle nicht! Die ganze Sache ist ein bißchen merkwürdig. Du kommst zurück, kaufst die Farm und fängst an, in der Abfallgrube zu buddeln. Dann taucht plötzlich Rila auf, und sie ist genau wie du Archäologin.«


  »Wenn es etwas zu berichten gäbe, lieber Ben, so würde ich es dir sagen. Im Augenblick jedoch gibt es nichts, vielleicht wird es nie etwas geben.«


  »Schau mal, als Bürgermeister dieser Stadt habe ich ein Recht zu fragen. Falls du etwas entdeckst, so hat das auch auf die Stadt gewisse Auswirkungen. Deshalb sollte ich es auf alle Fälle vorher erfahren. Wir müssen doch immerhin vorbereitet sein.«


  »Ben, ich weiß nicht, worauf du hinaus willst.«


  »Na schön, ich nenn dir ein Beispiel. Mir gehören zehn Hektar am Rande der Stadt. Vor einigen Jahren war die Hypothek abgetragen; seitdem zahle ich regelmäßig Grundsteuer. Ein guter Platz für ein Motel. Du weißt, es gibt nur diese eine alte Bruchbude als Absteigemöglichkeit. Kein anständiger Mensch würde dort eine Nacht verbringen. Geld in ein ordentliches Motel zu stecken, falls die Verhältnisse sich ändern sollten, wäre somit eine gute Investition  vorausgesetzt natürlich, der Laden ist entsprechend eingerichtet und es gäbe triftige Gründe, warum Leute herkommen und übernachten sollten.«


  »Was hat Hiram erzählt, daß du plötzlich glaubst, es würden eine Menge Leute in unsere Stadt kommen?«


  »Nun ja, nicht viel. Er verhält sich so verteufelt geheimnisvoll und wichtigtuerisch. Es scheint ihm großen Spaß zu machen, so daß ich eine große Sache dahinter vermutet habe. Ohne daß er es merkte, ist ihm doch eine Kleinigkeit herausgerutscht. Asa, sag die Wahrheit! Könnte es sein, daß dort, wo die Grube ist, ein Raumschiff am Boden zerschellte?«


  »Möglich wäre es. Jedenfalls ist das eine der Theorien, die mir dazu eingefallen sind. Aber es gibt nichts, was diese Vermutung erhärtet. Falls es sich tatsächlich so verhalten sollte, müßte es ein Raumschiff außerirdischer Wesen sein, also eines, das von intelligenten Wesen eines anderen Planeten hierher gesteuert wurde. Erst wenn Fragmente eines solchen Raumschiffes als handfester Beweis vorliegen, kann man von einem wirklich bedeutenden Fund sprechen. Damit hätte man einen ersten gesicherten Anhaltspunkt für die Existenz einer anderen intelligenten Rasse im Universum und auch dafür, daß sie irgendwann einmal unsere Erde besucht hat.«


  Ben pfiff durch die Zähne. »Das würde eine Menge Leute nach Willow Bend ziehen  stimmts nicht? Zwecks näherer Untersuchungen, meine ich. Aber auch Neugierige. Und sie kämen jahraus, jahrein. Es wäre eine Touristenattraktion ersten Ranges, die über lange Zeit ihre Anziehungskraft behielte.«


  »Kann ich mir gut vorstellen.«


  »So alleine muß das Graben doch recht mühselig sein. Wie wärs, wenn ich ein paar von den Jungs zusammentrommle und dir dabei helfe?«


  »Kein schlechter Vorschlag, aber es ist unmöglich. Diese Art von Grabung erfordert fachliche Ausbildung. Man muß wissen, worauf man achtgeben soll. Jeder Schritt muß vorausgeplant sein und jedes Fundstück exakt an seinem Lageort bestimmt und notiert werden. Man kann nicht einfach hinrennen und drauflosschaufeln. Eine Meute mit Schaufeln und Spitzhacken kann eine Menge Fundstücke zerstören, kleine Gegenstände, die vielen wertlos erscheinen, aber für das Auge eines trainierten Ausgräbers von großer Bedeutung sein können.«


  Ben nickte mit ernster Miene. »Ja, ich verstehe. Es war auch nur so ein Gedanke.«


  »Ich danke dir für das Angebot. Und, Ben, ich wäre dir sehr verbunden, wenn du zu niemandem darüber sprichst. Es wäre für mich höchst unangenehm, wenn alle Welt erführe, daß ich nach einem Raumschiff grabe. Die Stadt würde mich für verrückt halten, und irgendwann sickert die Nachricht bis in akademische Kreise, wo genügend Figuren sitzen, die sich wichtig machen wollen und hier auftauchen werden, um die Lage zu sondieren, und sich hinterher über uns lustig machen.«


  »Klar doch  kein Wort werde ich erzählen. Werde schweigen wie ein Grab. Aber glaubst du, da draußen könnte wirklich …?«


  »Ich bin mir keineswegs sicher. Es ist nur eine Ahnung, die noch auf sehr schwachen Füßen steht. Fundstücke, die nichts zu bedeuten brauchen. Vielleicht kommt bei alledem nichts heraus  außer, daß ich mich selber zum Narren mache. Wie wärs mit einem Bier?«


  Nachdem Ben gegangen war, saß ich noch eine Zeitlang am Küchentisch und fragte mich voller Zweifel, ob es klug war, ihm all das zu erzählen. Es konnte sich auch gegen mich kehren, das wußte ich, doch bei Ben hielt ich es nicht für wahrscheinlich. Er war ein schlauer Fuchs und würde sicherlich den Mund halten, um auf alle Fälle als erster die sensationelle Entdeckung für sich und sein Motelprojekt auszunutzen  ganz abgesehen davon, daß er sicherlich noch eine Menge anderer Pläne und Ideen im Kopf hatte, die er vorerst für sich behielt.


  Ich war gezwungen, ihm irgend etwas zu erzählen, um ihn so von seiner heißen Spur abzubringen. Alles abzustreiten, wäre zwecklos gewesen. Hirams Versprecher und die Art, wie er sich verhielt, hatten Ben mißtrauisch gemacht. Eigentlich hatte ich Ben nicht einmal angelogen. Schließlich gab es ja dieses Raumschiff da draußen in der Grube.


  Auf diese Weise war es mir bestimmt gelungen, ihn für einige Zeit mundtot zu machen  und das war das Wichtigste. Dorfklatsch und Spekulationen mußten zur Zeit auf ein Mindestmaß reduziert bleiben. Wenn wir erst einmal den Zaun aufstellten, würden wir derartiges natürlich nicht mehr verhindern können. Rila hatte wirklich recht, diesen Zaun brauchten wir auf jeden Fall.


  Ich ging hinüber zum Kühlschrank und holte mir eine weitere Dose Bier. Himmel! dachte ich bei mir, während ich sie langsam leerte. Die ganze Sache erschien mir auf einmal doch ziemlich verrückt. So sehr ich mir einreden wollte, daß Reisen in die Vergangenheit unmöglich seien, ich wußte nun einmal, daß es sie gab. Unauslöschlich blieb für mich die Erinnerung an jenen gewaltigen Mastodonbullen mit seinem schnellen, fast gleitenden Gang und seinem zwischen den Stoßzähnen schwingenden Rüssel, als er zügig seiner Herde zustrebte. Und ich konnte den Schrecken nicht vergessen, der mich befiel, als mir klar wurde, wo ich war, auch nicht jenes Gefühl, ausgesetzt und verlassen zu sein.


  Noch einmal durchdachte ich die vorläufigen Pläne, die ich mit Rila zusammen gemacht hatte. Dabei empfand ich nicht nur die unglaubliche Irrealität des Ganzen, sondern zugleich eine immer stärker werdende Furcht. So viel Unvorhergesehenes konnte dabei passieren, Dinge, die selbst die beste Planung über den Haufen werfen würden. Was  so fragte ich mich  haben wir möglicherweise übersehen? Welche unerwarteten Umstände mochten wohl auftauchen, die uns in naher Zukunft gefährlich werden könnten?


  Die Art und Weise, wie wir die Möglichkeit des Zeitreisens nutzbar machen wollten, gefiel mir ganz und gar nicht. Wenn ich überhaupt je daran gedacht hatte, dann bestimmt nicht in der von Rila vorgeschlagenen Form. Ich konnte mich nur schwer von meiner Überzeugung trennen, eine solche Entdeckung für die Weiterentwicklung und das bessere Verständnis in den Wissenschaften zu nutzen, anstatt sie zur Jahrmarktsattraktion zu machen.


  Aber Rila hatte zweifellos recht mit der Behauptung, daß andere, die eine solche Entdeckung machten, sie ohne zu zögern zum eigenen Vorteil nutzen würden. Nach ihrer Meinung mußte man die Zeitreisen zunächst einmal auf eine solide ökonomische Basis stellen. Einzig und allein auf diese Weise sei es möglich, das Zeitreisen für die wissenschaftliche Forschung auf Dauer fruchtbar zu machen.


  In der Ecke hechelte Bowser wild vor sich hin, als er im Traum dem Murmeltier zu Leibe rückte. Ich leerte die Dose, warf sie in den Abfalleimer und ging zu Bett.


  Rila wollte morgen nach Hause kommen, und ich würde früh aufstehen müssen, um sie mit dem Wagen am Flughafen von Minneapolis abholen zu können.


  14


  Als ich Rila zwischen all den Menschen die Rolltreppe heraufkommen sah, trug sie einen entschlossen-grimmigen Ausdruck im Gesicht. Doch nachdem sie mich entdeckt hatte, lächelte sie milde und rannte auf mich zu. Ich fing sie mit den Armen auf und sagte: »Es ist so schön, daß du endlich zurück bist. Die letzten drei Tage waren schrecklich einsam ohne dich.«


  Sie hob ihre Lippen an die meinen und preßte anschließend ihren Kopf gegen meine Schulter. »Es tut gut, dich wiederzusehen, Asa«, flüsterte sie. »Ich freue mich, nach Hause zu kommen. Es war eine schreckliche Zeit!«


  »Was ist los, Rila?«


  Sie trat zurück und schaute zu mir hoch. »Ich fühle mich beschissen und bin stinksauer. Niemand wollte mir glauben.«


  »Wer wollte dir nicht glauben?«


  »Courtney McCallahan zum Beispiel. Er ist der Rechtsanwalt, von dem ich dir erzählt habe. Wir sind alte Freunde. Nie hätte ich gedacht, daß er mir nicht glauben würde, doch er legte die Arme auf den Schreibtisch, verbarg sein Gesicht in ihnen, und kam fast um vor Lachen. Als er wieder hochkam, mußte er die Brille abnehmen und sich die Augen trockenwischen. Er war vom Lachen so außer Atem, daß er kaum reden konnte. Unter Glucksen und Würgen sagte er schließlich: ›Liebe Rila, ich kenne dich nun schon so lange und habe nie gewußt, daß das in dir steckt  daß du dazu fähig bist!‹ Zu was denn, fragte ich, und er entgegnete: ›Zu solchen Scherzen.‹ Aber, so meinte er, er wolle mir noch mal verzeihen, weil ich ihm zu einem gelungenen Tag verholfen hätte. Trotzdem fuhr ich unbeirrt fort und sagte ihm, daß das alles kein Witz sei, und daß wir ihn zu unserem Interessenvertreter und Rechtsbeistand auserkoren hätten. ›Wir brauchen doch jemanden, der unsere Interessen wahrnimmt  oder?‹ fragte ich ihn, und er antwortete, daß wir mit absoluter Sicherheit so jemanden brauchen, falls das, was ich ihm erzählt hätte, wahr sein sollte. Aber er weigerte sich, mir zu glauben. Ich bin jedoch überzeugt, daß er das Ganze inzwischen nicht mehr als Witz ansah …, allerdings weiß ich nicht genau, was er wirklich darüber dachte. Was ich auch sagte, er wollte mir einfach nicht glauben. Er lud mich zum Abendessen ein und spendierte Champagner, trotzdem werde ich ihm nie verzeihen, sich in dieser Weise aufgeführt zu haben.«


  »Aber wird er für uns arbeiten?«


  »Darauf kannst du Gift nehmen. Falls ich ihm Beweise brächte, würde er alles stehen- und liegenlassen, seinen Kompagnons die Kanzleiarbeit übertragen und sich ausschließlich unseren Problemen widmen. Doch er mußte noch immer lachen, als er mich zum Hotel brachte und Gute Nacht wünschte.«


  »Aber Rila, Beweise…?«


  »Augenblick, das ist noch nicht alles. Ich fuhr noch nach New York und sprach mit der SAFARI-GmbH. Natürlich taten sie interessiert und lachten mich auch nicht aus, aber sie waren skeptisch. Es war deutlich zu sehen, daß sie mich für eine Lügnerin hielten, die irgendein unsauberes Spielchen trieb  auch wenn es sie ärgerte, nicht genau zu wissen, was für ein Spiel das war. Ihr Chef ist ein klassischer Gentleman mit höchst korrekten Umgangsformen. Er sagte zu mir: ›Miss Elliot, ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat, aber falls es mehr sein sollte als bloße Einbildung, so kann ich Ihnen versichern, daß wir im höchsten Maße interessiert sind. Wenn wir Sie nicht schon von früher kennen würden, hätte ich Ihnen keine Sekunde lang zugehört.‹«


  »Wieso von früher her?«


  »Nun ja, diesen alten Gentleman kannte ich nicht persönlich, aber einige andere der Belegschaft. Vor ein paar Jahren kaufte ich eine ganze Reihe von Gegenständen, die sich bei ihnen im Laufe der Zeit angesammelt hatten und mit denen sie nichts mehr anzufangen wußten: elfenbeinerne Statuetten, handgeschnitzte Sachen von Eingeborenen, Straußenfedern und eine Menge anderen Krempel. Ich nahm alles, was sie hatten, und sie hielten mich für ziemlich naiv. Doch es zeigte sich, daß ich ihnen um Jahre voraus war, was die Kundenwünsche betraf. Ich ahnte, wofür die Leute ihr Geld ausgeben würden, und so machten wir mit den Sachen ein gutes Geschäft. Irgendwie hatte SAFARI Wind davon bekommen und erfahren, mit welchem finanziellen Erfolg wir die Sachen abgesetzt hatten. Sie statteten mir einen Besuch ab und erkundigten sich, ob ich an weiteren Lieferungen interessiert sei. Da sie keinen Einzelhandel betreiben, mußten sie jemanden finden …«


  »Ich vermute, daß sie wie dein alter Freund Courtney auch einen handfesten Beweis wollen.«


  »Das ist richtig. Komisch ist nur, daß sie einzig und allein an Dinosauriern interessiert sind. Sie haben sich nahezu überschlagen, als ich sie fragte, ob sie vielleicht potentielle Kunden für Dinosaurierjagden hätten. Nicht etwa Mastodonten, Mammuts, Säbelzahntiger oder Höhlenbären  nein! Dinosaurier müßten es sein, und zwar große und gefährliche. Ich fragte sie daraufhin, welche Sorte Gewehre man für die Dinosaurierjagd am besten verwenden würde, worauf sie keine genaue Antwort wußten, aber andeuteten, daß es wohl die allergrößten sein müßten, die je gebaut wurden. Ich fragte weiter, ob sie welche vorrätig hätten. Die Antwort war ›Ja‹. Sie wären allerdings noch nie verlangt worden und würden vermutlich inzwischen nicht mehr hergestellt. Es wären Elefantenbüchsen, doch heute, wo die Geschosse höhere Geschwindigkeiten erreichten, könnte man Elefanten auch mit kleinerem Kaliber erlegen. Allerdings würden heutzutage kaum noch Elefanten geschossen. Schließlich erklärte ich ihnen, daß ich beide Gewehre kaufen wolle, und nach einigem Hin und Her stimmten sie dem Geschäft zu. Spätestens zu diesem Zeitpunkt hielten sie mich mit Sicherheit für total übergeschnappt. Sie verlangten tausend Dollar pro Stück und schworen, bei diesem Handel draufzuzahlen; legten mir dann aber doch noch einige Handvoll Munition dazu, um mir das teure Geschäft etwas schmackhafter zu machen. Ich denke schon, daß es für sie ein Verlustgeschäft war, andererseits aber hätten sie für diese Dinger sowieso keinen Käufer gefunden. Es sind wahre Riesenapparate. Müssen an die zehn Kilo wiegen und die Patronen sind groß wie Bananen.«


  »Hör mal«, protestierte ich, »wenn du glaubst, daß ich einen Tyrannosaurier abknalle, nur um einen greifbaren Beweis zu liefern, so hast du dich geschnitten. Mit einer Zweiundzwanziger kann ich umgehen, aber das hier ist etwas anderes. Man muß Bärenkräfte haben, wenn man mit einer Elefantenbüchse hantieren will.«


  »Du bist groß und stark genug«, entgegnete sie. »Vielleicht brauchst du auch gar nicht zu schießen. Nur als Sicherheit  mehr nicht. Für den Fall, daß einer der Saurier angreifen sollte, während ich gerade das Beweisstück auf Zelluloid banne. Ich hab eine Filmkamera gekauft  Farbfilm, mit Ton, Tele und allem drum und dran.«


  »Aber warum gleich zwei Gewehre? Mehr als eins kann der stärkste Mann nicht tragen. Und du bist doch mit der Filmausrüstung bepackt.«


  »Hab zwei gekauft, weil ich nicht will, daß du alleine gehst. Wir wissen nicht, was uns erwartet; und um das Risiko so klein wie möglich zu halten, wäre es besser, wenn wir zwei Gewehre dabei haben. Ich dachte, daß du vielleicht einen deiner alten Kumpels überreden könntest …«


  »Aber Rila, wir müssen das Ganze erst einmal geheimhalten. Einiges ist sowieso schon durchgesickert. Ben Page hat Hiram getroffen und gleich Verdacht geschöpft, als der sich etwas ungewöhnlich benahm …«


  »Wir müssen es in aller Heimlichkeit tun, aber es ist genauso wichtig, lebend zurückzukommen  oder alle Beweise der Welt werden uns nichts mehr nützen.«


  Auch wenn es mir mißfiel, so mußte ich doch zugeben, daß ihre Worte durchaus nicht unlogisch klangen.


  »Vielleicht würde Ben mitkommen«, bemerkte ich. »Er wäre der passende Begleiter. Er hält sich selber für einen großartigen Jäger, was durchaus zutreffend ist. Jeden Herbst zur Saison geht er auf Rotwildjagd in den Norden. In Kanada und Alaska war er auch schon: Elche, Dickhornschafe, Grizzlys und ähnliches. Letztes Jahr erlegte er einen Kodiakbären und ein Karibu. Noch heute spricht er ständig davon. Vor einiger Zeit wollte er auch nach Afrika, hat es aber nie getan. Jetzt ist dort die Großwildjagd verboten …«


  »Könnten wir uns denn auf seine Verschwiegenheit auch wirklich verlassen?«


  »Ich denke schon. Ich mußte ihm schon ein paar Andeutungen machen, zum Beispiel hinsichtlich der Möglichkeit, daß in der Grube ein Raumschiff steckt. Verpflichtete ihn aber zu absolutem Stillschweigen. Er wäre schon deshalb dazu bereit, weil er selbst bei der ganzen Sache geschäftliche Eigeninteressen im Hinterkopf hat.«


  »Wir brauchen unbedingt diesen zweiten Mann. Ich hab keine Ahnung, was uns im Land der Dinosaurier erwartet, aber …«


  »Ich auch nicht. Es könnte verdammt ungemütlich werden, oder aber völlig unproblematisch. Bestimmt gibt es eine Menge pflanzenfressender Tiere  alle ziemlich friedlich, stell ich mir vor. Es könnten aber auch einige Fleischfresser darunter sein. Wer weiß schon, wie groß oder angriffslustig die sind.«


  »Ich würde gern wenigstens zwei von den ganz gräßlichen Ungeheuern auf Film aufnehmen, um so die Unkosten für diese Expedition wieder reinzubekommen. Hab keinerlei Vorstellung, wieviel dabei rausspringen könnte, sicherlich aber ein ziemlicher Batzen. Was glaubst du wohl, würde ein eingefleischter Sportjäger hinblättern, um als erster einen wilden, blutrünstigen Dinosaurier zu erlegen?«


  Wir erreichten die Rolltreppe, die zur Gepäckausgabe führte. »Gib mir deinen Gepäckschein, ich werd die Koffer holen!«


  Sie öffnete ihre Handtasche und zog das Heft mit dem Flugticket heraus. »Wir sollten uns besser einen Träger besorgen. Es ist mehr als wir zusammen schleppen können.«


  »Ach ja, die beiden Gewehre!«


  »Und die Kameraausrüstung.«


  »Ich werde einen holen gehen.«


  »Das ganze Problem bestand vor allem darin«, fügte sie hinzu, »daß ich ihnen nichts von einer Maschine erzählen konnte  ich meine, einer Zeitmaschine. Hätte ich ihnen erklärt, daß wir eine solche Apparatur entwickelt haben, wären sie schon eher überzeugt gewesen. Die Menschen haben ein blindes Vertrauen in Maschinen. Sie besitzen für uns etwas Magisches. Hätte ich irgendeine billige Theorie vorgetragen und sie mit einer mathematischen Zauberformel garniert, wären sie sicherlich ungeheuer beeindruckt gewesen. Aber mit dergleichen konnte ich nicht dienen. Die Geschichte mit Catface hätte die Sache noch verschlimmert. Ich habe ihnen nur erzählt, daß wir eine bestimmte Technik entwickelt hätten, in die Vergangenheit zu reisen, wobei ich hoffte, sie würden bei dem Begriff ›Technik‹ an eine Maschine denken. Hat aber anscheinend nicht funktioniert. Es kamen prompt Rückfragen; und als ich ihnen erklärte, daß es keine Maschine gibt und auch keiner bedarf, waren sie völlig verblüfft.«


  »So ganz ohne Maschine  das ist auch ein bißchen viel verlangt«, warf ich ein. »Daran kann halt niemand so leicht glauben.«


  »Asa, wenn wir wirklich in die Vergangenheit reisen, um den Film zu machen, welche Epoche sollen wir nehmen?«


  »Ich hab auch schon darüber nachgedacht und bin noch zu keinem Entschluß gekommen. Der späte Jura vielleicht oder Anfang der Kreidezeit. In beiden Perioden findest du aller Wahrscheinlichkeit nach einen großen Artenreichtum, sicher ist es allerdings nicht. Die fossilen Überreste legen diese Zeitalter nahe, andererseits haben wir außer diesen Funden nichts in den Händen. Es ist anzunehmen, daß eine Vielzahl anderer Lebensformen nicht als Fossilien erhalten sind. Wir tun immer so, als wüßten wir eine Menge  was absolut nicht stimmt. Tatsache ist, daß wir nur Bruchstücke kennen, die kein vollständiges Bild vermitteln. Wenn wir in die frühe Kreidezeit reisen, werden wir jedoch mit Sicherheit genau jenen Dinosauriertyp verpassen, an dem unsere Großwildjäger am meisten interessiert sein dürften: dem alten Tyrannosaurus nämlich …«


  »Sie erwähnten ihn«, meinte Rila.


  »Der Rex-Typus war ein spätes Exemplar  auf jeden Fall ist das die vorherrschende Meinung. Mag sein, daß es größere und stärkere als ihn gab; wir hatten nur nicht das Glück, von einem solchen irgendwelche Fossilien zu finden. Wie dem auch sei, es wäre nicht eben ratsam, gegen ihn anzutreten: Höhe: fünf Meter; Gesamtlänge: sechzehn Meter; Gewicht: acht Tonnen oder mehr, und dazu ausgeprägte Raubtierinstinkte. Wir wissen auch nicht, wie viele es von ihnen gab. Vielleicht nur wenige. Möglich, daß man lange nach ihnen suchen muß. Gewaltig wie er war, benötigte er einen Lebensraum von vielen Quadratkilometern.«


  »Komm, laß uns das später besprechen«, unterbrach mich Rila.
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  Am späten Nachmittag rief ich Ben an. »Hast du Lust, dein Motel in Angriff zu nehmen?«, fragte ich ihn.


  »Dann hast dus wohl endlich«, erwiderte er. »Es ist also wahr und du bist nun doch auf das gestoßen, wonach du immer gesucht hast.«


  »Wir sind nahe dran«, schränkte ich ein. »Wir sind auf dem richtigen Weg. Rila und ich wollten mit dir reden. Könntest du vielleicht vorbeischauen? Dann sieht es nicht so offiziell aus.«


  »Hab gerade mein Tagespensum erledigt. Bin gleich bei euch.«


  Ich legte auf und wandte mich an Rila: »Ich hab kein gutes Gefühl bei der Sache. Allerdings  Ben ist schon in Ordnung. Er will eigentlich nur sein Motelgeschäft abwickeln und hat vielleicht auch noch ein paar andere Projekte im Hinterkopf. Aber irgend etwas sagt mir, daß wir einen Fehler begehen. Es ist eigentlich noch zu früh, um andere ins Vertrauen zu ziehen.«


  »Du kannst es nicht so lange geheimhalten«, entgegnete sie. »Wenn wir erst einmal mit dem Errichten des Zauns begonnen haben, werden die Leute schon merken, daß da etwas im Gange ist. Man zieht keinen drei Meter hohen Zaun um ein Vierzig-Hektar-Grundstück, nur so zum Spaß. Und außerdem brauchen wir Ben oder einen anderen für das zweite Gewehr. Wir waren uns doch darin einig, daß es Leichtsinn wäre, ohne entsprechenden Schutz den Dinosauriern entgegenzutreten. Sagtest du nicht, Ben sei der Mann, den du für diese Aufgabe am geeignetsten hältst?«


  »Er ist der Beste, den ich kenne  ein Großwildjäger. Und er weiß, wie man mit Gewehren umgeht. Zudem ist er groß und kräftig. Er würde in einer kritischen Situation die Nerven behalten. Aber die ganze Sache könnte sich für uns auch nachteilig auswirken. Hoffen wir, daß ich unrecht behalte.«


  Ich öffnete den Schrank, nahm eine Flasche heraus und stellte sie auf den Küchentisch. Dann suchte ich drei Gläser und vergewisserte mich, daß genügend Eis vorhanden war.


  »Willst du dich hier am Küchentisch mit ihm unterhalten?«, fragte Rila erstaunt.


  »Himmel, er wüßte doch gar nicht, wie er sich verhalten sollte, wenn wir ins Wohnzimmer gingen. Viel zu formell. Er wäre total verkrampft. In der Küche kann er sich gehenlassen.«


  »Wenns so ist, hab ich keine Einwände. Ich mag selber eine gemütliche Kneipenatmosphäre.«


  Draußen auf dem Gartenweg waren Fußtritte zu hören, die sich der Küchentür näherten.


  »Er hat wirklich nicht lange gebraucht«, bemerkte Rila.


  »Ben hat es eilig. Er wittert das Geld.«


  Ich öffnete die Tür und ließ ihn eintreten. Der Ausdruck in seinem Gesicht erinnerte an einen Hund, der auf eine heiße Fährte gestoßen war. »Du hast es also?«, fragte er ohne Umwege.


  »Ben«, entgegnete ich, »setz dich! Wir müssen etwas besprechen.«


  Mit gefüllten Gläsern saßen wir am Tisch.


  »Asa, was hast du vor?«, fragte er neugierig.


  »Zuerst einmal muß ich dir ein Geständnis machen. Ich habe dich das letzte Mal belogen  wenigstens halbwegs. Hab einiges verschwiegen, allerdings das Wichtigste.«


  »Du willst sagen: es gibt kein Raumschiff?«


  »Oh doch, das schon.«


  »Um was geht es also bei diesem halbwahren Geschäft?«


  »Das Raumschiff ist nur ein Teil des Ganzen  ein kleiner Teil. Das Entscheidende ist, daß wir herausgefunden haben, wie man durch die Zeit reist  in die Vergangenheit und vielleicht auch in die Zukunft. Was das letztere betrifft, so haben wir bisher noch nicht danach gefragt. Wir waren so aufgeregt, daß uns überhaupt nicht der Gedanke kam, uns auch danach zu erkundigen.«


  »Wen gefragt?« Ben hatte einen Gesichtsausdruck, als ob er von einem Hammer getroffen worden wäre.


  »Vielleicht ist es besser, von ganz vorne zu beginnen«, meinte Rila. »Erzähl ihm alles der Reihe nach! Dieses Frage- und Antwortspiel führt zu nichts.«


  Ben leerte sein Glas in einem Zug und griff erneut zur Flasche.


  »Also«, stieß er hervor, »schieß schon los!« Sein Tonfall zeugte von ablehnender Ungläubigkeit.


  Ich wandte mich an Rila. »Berichte du ihm! Ich schaff es nicht, mich auf das Wichtigste zu beschränken. Ich käme dabei überhaupt nicht mehr zum Trinken.«


  Rila erzählte die ganze Geschichte knapp und präzise, ohne ein einziges überflüssiges Wort: von dem Tag an, als ich die Farm kaufte, bis zum jetzigen Zeitpunkt, einschließlich ihrer Gespräche in Washington und New York.


  Während der ganzen Zeit ließ Ben nicht eine einzige Bemerkung fallen. Er hockte bloß da und starrte sie mit großen Augen an. Selbst als sie fertig war, blieb er noch eine Weile in Schweigen versunken sitzen. Schließlich fuhr er hoch: »Da gibt es etwas, das mich einfach umhaut. Sie sagten, Hiram könne mit diesem Catface reden. Heißt das auch, daß er sich wirklich mit Bowser unterhalten kann?«


  »Das wissen wir nicht«, erwiderte Rila.


  Er schüttelte den Kopf. »Was Sie da eben erzählt haben, ist ein ziemlicher Brocken, den man nur schwer verdauen kann. Ein Weg zurück in die Vergangenheit ist doch eigentlich unmöglich.«


  »Das sagen alle«, meinte Rila. »Wir werden es beweisen müssen; zum Beispiel. indem wir selber in die Vergangenheit reisen, und zwar in eine Epoche, die noch kein Mensch gesehen hat, und von dort Filmaufnahmen mitbringen. Da ist noch ein Punkt, von dem wir bisher noch nicht gesprochen haben, Ben. Ich darf doch Ben zu Ihnen sagen? Sie können mich auch Rila nennen. Nun gut, Asa und ich wollen in die Zeit der Dinosaurier reisen und dabei sollst du uns begleiten.«


  »Ich ? Ihr wollt, daß ich mit euch komme? Zurück zu den Dinosauriern?«


  Ich stand auf und ging hinüber ins Wohnzimmer, wo wir die Ausrüstungsgegenstände verstaut hatten, die Rila von ihrer Reise mitgebracht hatte. Ich kam mit einem der beiden Gewehre in die Küche zurück und legte es vor Ben auf den Tisch.


  »Du weißt, was das ist?« fragte ich ihn.


  Er nahm es auf und wog es in den Händen. Dann drehte er sich auf dem Stuhl zur Seite, zielte auf das Küchenfenster, entsicherte und peilte über beide Läufe.


  »Eine Elefantenbüchse«, sagte er. »Hab von ihnen gehört, doch bisher noch keine zu Gesicht bekommen. Doppellauf. Schau dir bloß dies Kaliber an! Mit so einem Ding kannst du einen Dickhäuter glatt von den Beinen holen.«


  Er schaute mich fragend an. »Glaubst du, bei Dinosauriern wäre es genauso? Auch bei den ganz großen?«


  »Keiner kann das wissen. Ein gut plazierter Schuß müßte ihn eigentlich zum Stehen bringen. Ob er ihn auch erledigt, ist eine andere Frage. Wir haben zwei von diesen Gewehren. Wenn Rila und ich ins Dinosaurierland reisen, dann ist die eine für mich. Sie selber ist schon schwer genug mit der Kameraausrüstung bepackt. Wir hofften, du seist der zweite Schütze. Wir haben keine Ahnung, was uns erwartet; auf jeden Fall aber sind zwei Gewehre besser als eins.«


  Ben holte hörbar tief Luft. »Dinosaurier!«, stieß er hervor. »Und ihr bietet mir die Möglichkeit, euch zu begleiten? Mit einem Gewehr wie dem da?«


  »Das siehst du falsch«, meinte Rila. »Wir bieten es dir nicht an, sondern wir bitten dich darum, mitzukommen.«


  »Da braucht ihr mich nicht lange zu bitten«, erwiderte Ben. »Ihr müßtet mich schon totschlagen, um mich aufzuhalten. Afrika…! Ich wollte immer nach Afrika. Dies hier ist viel besser als Afrika.«


  »Es könnte gefährlich werden  vielleicht aber auch nicht. Wie Asa schon sagte: wir wissen es einfach nicht.«


  »Aber du gehst doch mit  oder?«


  »Ich muß ja die Kamera bedienen«, sagte Rila selbstgefällig.


  »Auch noch filmen!«, stöhnte er. »Bei Gott, die Produzenten werden sich gegenseitig umbringen, um diesen Streifen zu ergattern. Eine Million, vielleicht auch fünf Millionen Dollar! Ihr könntet verlangen, was ihr wollt.«


  »Das kommt später«, erwiderte Rila. »Vielleicht wollen die Produzenten ihren eigenen Streifen drehen  einen echt professionellen.«


  »Und ihr verkauft ihnen die Rechte«, bemerkte Ben, »zu einem angemessenen Preis, versteht sich.«


  »Wir werden es nicht zu teuer machen«, meinte Rila.


  »Und ich«, fuhr Ben fort, »zerbreche mir den Kopf, ob ich ein kleines Motel hochziehen soll. Ihr werdet ein hübsches Startkapital brauchen, um euer Projekt auf die Beine zu stellen. Wie steht es mit euren Finanzen? Kann man sich noch einkaufen? Ein paar Prozente würden mir völlig genügen.«


  »Darüber können wir auch später reden«, erwiderte Rila. »Zuerst einmal müssen wir sehen, daß wir von unserer Reise ins Dinosaurierland handfeste Beweise zurückbringen. Ohne Beweise wäre aller Einsatz umsonst. Dann gibt es keine Zukunft für unsere Projekte.«


  »Wie weit in die Vergangenheit wollt ihr denn gehen?«


  »Wir werden uns genauer informieren«, erwiderte ich. »Mindestens jedoch siebzig Millionen Jahre  vielleicht auch mehr.«


  »Wir freuen uns, daß du bereit bist, mit uns zu kommen«, sagte Rila. »Wir brauchen jemanden, der mit einem Gewehr umgehen kann, jemand, der schon auf Großwildjagd gewesen ist, der die Nerven behält und weiß, worauf es ankommt.«


  Ben schaute zu mir herüber. »Schon mal mit so einem Ding geschossen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Wenn du es falsch anpackst, kanns dir den Kopf abreißen. Der Rückstoß muß gewaltig sein. Bevor wir starten, sollten wir sie ausprobieren.«


  »Es gibt hier keine Stelle, wo das möglich wäre«, erwiderte ich. »Überall Wohngebiete. Das Risiko ist zu groß. Der Knall könnte die Leute aufschrecken und sie veranlassen, dumme Fragen zu stellen. Im Augenblick müssen wir die Sache noch geheimhalten. Neugieriges Volk können wir uns nicht leisten.«


  »Hast du Patronen?«


  »Ein paar. Werden wohl reichen.«


  »Und du glaubst, mit einer einzigen könnte man einen Dinosaurier zum Stehen bringen?«


  »Hängt von seiner Größe ab. Einige sind so riesig, daß man schon ein Geschütz auffahren müßte. Solange wir ihnen nicht in die Quere kommen, ist das alles kein Problem. Sie werden uns sicherlich nicht anfallen. Nur die Fleischfresser machen mir Kopfzerbrechen.«


  Ben peilte durch die Doppelläufe der Büchse. »Sind in gutem Zustand«, bemerkte er fachmännisch, »ein paar trübe Stellen, vermutlich Staub. Keine Anzeichen von Rost. Könnte dennoch nicht schaden, einen Öllappen durch die Läufe zu ziehen. Bevor wir sie benutzen, werde ich sie auseinandernehmen und alle Teile gut ölen. Wir müssen uns auf die Waffen hundertprozentig verlassen können.«


  Er tätschelte die Büchsenläufe mit der flachen Hand. »Edler Stahl! Hab etwas Vergleichbares noch nie gesehen. Muß euch eine schöne Stange Geld gekostet haben.«


  »Ich bekam sie von einem Safariunternehmen nach langem Feilschen«, sagte Rila. »Falls wir was vorweisen können, wollen sie mit uns ins Geschäft kommen. Aber erst dann, wenn es für sie von Interesse ist.«


  »Eines möchte ich besonders hervorheben«, warf ich ein. »Diese Reise in die Vergangenheit ist kein Jagdvergnügen. Wir reisen nicht dorthin, um unter allen Umständen etwas abzuknallen. Unsere Aufgabe ist es, genügend Filmmaterial zusammenzubringen, um die Safarileute und Rilas Rechtsanwalt zu überzeugen. Wir wollen keine unnötigen Schwierigkeiten provozieren. Wir beide sind nur mit dabei, um im Gefahrenfall eingreifen zu können. Ich möchte, daß du das begreifst, Ben!«


  »Oh, sicher, das verstehe ich. Später vielleicht …«


  »Wenn alles gut durchorganisiert ist«, versprach ich, »werde ich mich dafür einsetzen, daß du auf einigen Jagdveranstaltungen mit dabei bist.«


  »Das ist fair genug«, erwiderte er. »Aber wenn wir wirklich diese erste Reise antreten sollten, müssen wir die Büchsen vorher ausprobieren. Vor allem, um zu sehen, wie sie schießen, und ob wir überhaupt mit ihnen umgehen können. Ich will lieber vorher schon wissen, was ich zu erwarten habe, wenn ich im Ernstfall auf so ein Untier anlege.«


  »Auch das werden wir tun«, meinte Rila, »nur hier nicht.«


  Er legte das Gewehr behutsam auf den Tisch zurück. »Wie ist eure Zeitplanung?«


  »So bald wie möglich«, erwiderte sie. »In ein, zwei Tagen.«


  »Diese Reise ist nur die Anfangsphase eines größeren Unternehmens«, warf er ein. »Darüber hinaus gäbe es noch vieles zu bedenken. Wenn diese Sensation erst einmal bekannt wird, ist es vorbei mit der ländlichen Beschaulichkeit. Große Menschenmassen werden hierher strömen. Ihr müßt dann in irgendeiner Form für Sicherheitsmaßnahmen sorgen. Man kann nicht zulassen, daß alle in der Gegend herumtrampeln und sich möglicherweise dabei zufällig auf die Zeitstraße  oder wie ihr das nennt  verirren. Ihr werdet euch einige Ellenbogenfreiheit verschaffen müssen.«


  »Wir haben vor, das ganze Gelände einzuzäunen«, entgegnete Rila. »So hoch wie möglich  mit Flutlicht bei Nacht und Wachpatrouillen rund um die Uhr.«


  Ben pfiff durch die Zähne. »Das wird einiges kosten. Für vierzig Hektar braucht man eine Menge Zaun.«


  »Wir brauchen auch ein Bürogebäude«, fuhr sie fort. »Und die entsprechenden Arbeitskräfte. Einige wenige würden am Anfang schon reichen.«


  »Ich sag euch was! Laßt mich für euch an der Bank ein Finanzierungskonto anlegen. Fünfzigtausend gleich zu Beginn, auch mehr, wenns nötig ist. Ihr leiht euch nur das, was ihr gerade braucht  ganz nach Belieben. Ihr schreibt die Schecks und wir lösen sie ein.«


  »Ben«, sagte ich, »das ist verdammt großzügig von dir. Was ist denn aus dem hartgesottenen Bankmenschen von einst geworden?«


  »Was ich damit meine, ist, daß dies völlig problemlos ist, wenn die erste Reise ein Erfolg wird. Natürlich möchte ich auch gerne wissen, wieviel Eigenkapital ihr habt.«


  »Hast du noch immer Bedenken?«


  »Keine echten Bedenken. Allerdings, wenn ich gleich aus dieser Wohnung zum Wagen gehe, werde ich mich fragen, auf was ich mich da eingelassen habe. Werde mir die ganze Nacht vorhalten, daß ich ein Narr war, als ich euch überhaupt zuhörte, daß es doch eigentlich unmöglich ist, in die Vergangenheit zu reisen. Jetzt aber, wo ich hier bei euch sitze und euren Schnaps in mich hineinkippe, bin ich frei von jeglichen Bedenken. Es juckt mich ungeheuer, dabei mitzumachen. Wäre es jemand anderes als du gewesen, Asa, ich hätte ihm nicht ein einziges Wort geglaubt. Ich erinnere mich noch an die Zeit, als wir Jungen waren. Ich gehörte mit zur Bande  sicher , aber ich war immer der Sohn des Bankinhabers, und viele von den anderen hatten etwas dagegen. Sie meinten, daß es uns besser ginge als ihnen, aber das stimmte nicht. Sie ließen keine Gelegenheit ungenutzt, um mir eins auszuwischen. Ein Kleinstadtbankier ist nun mal wenig beliebt  wie alle Bankiers, vermute ich. Und seien wir doch einmal ehrlich! Mein alter Herr besaß nicht eben einen Ruf, der überall und bei jedem Vertrauen einflößte. Ich denke, das gleiche galt auch für mich. Doch der entscheidende Punkt ist der: Du, Asa, hast mir nie eins ausgewischt, nicht einmal daran gedacht. Ja, es gab sogar Zeiten, wo du dich für mich geprügelt hast. Du hast mich akzeptiert wie jeden anderen.«


  »Himmel«, erwiderte ich, »das ist doch kein großes Verdienst. Du warst wie alle; wir bildeten einen Haufen von Kleinstadtjungens und keiner unterschied sich vom anderen.«


  »Da siehst dus«, wandte sich Ben an Rila, »da siehst du, warum ich diesem Menschen vertraue.«


  »Ich bin froh darüber«, erwiderte sie. »Und wir sind dankbar für jede Hilfe deinerseits. Wir allein können diese Aufgabe kaum bewältigen.«


  »Warum laßt ihr mich nicht wegen dieser Zaungeschichte ein wenig herumhorchen? Ich könnte mich erkundigen und die entsprechenden Leute auftreiben. Niemand würde Verdacht schöpfen. Ich könnte so tun, als ob es für jemanden sei, der eine Pelzfarm aufbauen möchte. Würde mich so verhalten, als müßte ich in dieser Sache äußerst diskret vorgehen. Sie sind es alle gewöhnt, wenn ich mich als schlauer Fuchs gebärde. Ich könnte alles Notwendige zusammenbekommen, so daß der Zaun sofort in Angriff genommen werden kann, wenn ihr den Startschuß gebt. Ich denke auch, daß ich eine genügend große Mannschaft zusammenbringe, um die anstehenden Arbeiten auszuführen. Entscheidend ist nur, daß der Zaun in kürzester Frist steht, noch ehe jemand Vermutungen anstellt. Nach der diesjährigen Getreideernte wird es wieder einen Haufen junger Landarbeiter geben, die froh sind, wenn sie sich ein paar Dollar dazuverdienen können. Ich schätze, daß ihr vor Errichtung des Zauns erst euer Land genau vermessen lassen müßt. Es wäre ausgesprochen schlecht, wenn er aus irgendeinem dummen Grund über fremden Boden verliefe. Die Wachleute zu bekommen, wird schon etwas schwieriger sein  doch ich meine, daß es machbar ist. Die Stadtverwaltung von Minneapolis wurde von einer empfindlichen Etatkürzung betroffen und hat zwanzig oder sogar dreißig Polizisten entlassen müssen. Vielleicht sind einige von ihnen an einer solchen Arbeit interessiert. Ich kann auch mit dem Sheriff von Lancaster reden und fragen, ob er irgendeine andere Idee hat. Werde ihm nur soviel erzählen wie unbedingt notwendig ist. Außerdem braucht ihr große Verbotsschilder. Sicherlich gibt es dafür bestimmte Vorschriften, zum Beispiel hinsichtlich Größe, Form und Buchstaben. Ich werde mich erkundigen.«


  »Du denkst auch wirklich an alles«, sagte Rila. »Im Praktischen hast du uns einiges voraus.«


  »Wenn man eine Sache anfaßt, dann sollte man es gleich richtig tun. Eine vorausschauende Planung kann viele Schwierigkeiten verhindern.«


  Er schaute auf die Uhr. »Großer Gott, ich komme noch zu spät zum Essen! Myra wird mich zur Schnecke machen. Ich soll heute abend noch einige Dinge für sie erledigen. Deshalb wollten wir frühzeitig essen.«


  Er erhob sich und fuhr fort: »Wir bleiben in Verbindung. Laßt mich wissen, wann ihr vorhabt, auf die Reise zu gehen. Ich werde mir noch ein paar Entschuldigungen für meine tagelange Abwesenheit ausdenken müssen  eine Geschäftsreise oder etwas Ähnliches.«


  »Zwei Tage werden wohl für unser Vorhaben reichen«, meinte Rila.


  »Wird nicht schwer sein, das zu arrangieren«, entgegnete Ben.


  Nachdem er gegangen war, ergriff Rila erneut das Wort: »Der Mann ist ja eine Dampfwalze.«


  »Hörtest du, was er zu Anfang sagte? Er hat vor, mit ins Geschäft einzusteigen.«


  »Wir verkaufen ihm fünf Prozent. Hat er Geld?«


  »Den ersten selbstverdienten Taler, dazu das Familienvermögen, das nicht eben riesig ist, doch alles in allem ists genug.«
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  Hiram trug die Verantwortung und entsprechend bedeutend kam er sich auch vor.


  »Sie sehen dort diese Stöcke«, erklärte er und zeigte auf drei rot bemalte Holzstangen, die hintereinander in einer Reihe standen. »Die Stöcke markieren das Zeitloch. Wenn Sie ihnen folgen, marschieren Sie direkt hinein.«


  Er reichte mir ein Bündel ähnlich bemalter Stöcke. »Wenn Sie drüben sind«, fuhr er fort, »dann laufen Sie ja nicht einfach los, ohne genau achtzugeben. Stecken Sie diese Stäbe vor das andere Ende der Zeitstraße, und zwar so wie die ersten drei dort. Auf diese Weise erkennen Sie gleich die Stelle des Zeitlochs, wenn Sie zurückkehren wollen.«


  »Du hast aber nur drei festgesteckt«, sagte ich.


  »Ich hab Ihnen mehr gegeben, damit Sie die Stelle noch deutlicher markieren können. Vielleicht werden sie da drüben von irgendeinem Tier umgerannt; hier hingegen ist das ganz ausgeschlossen. Ihre Stäbe sind zudem länger und dicker, so daß man sie auch in festeren Boden einrammen kann.«


  »Hiram«, fragte Rila, »hast du dir das alles selber ausgedacht?«


  »Aber sicher. Das war ganz leicht. Und machen Sie sich ja keine Sorgen! Wenn Sie nicht in ein paar Tagen zurück sind, werde ich Bowser losschicken, um Sie zu suchen. Er kann Sie auch zurückgeleiten. Sie erinnern sich doch, Mr. Steele, wie er Sie damals nach Hause brachte.«


  »Ich erinnere mich genau. Und, Hiram, nochmals vielen Dank!«


  »Bleib auf alle Fälle hier«, sagte Ben zu ihm. »Lauf nicht durch die Gegend und halt die Augen offen. Asa hat genügend Vorräte im Kühlschrank. Du brauchst also nicht wegzugehen, um irgendwo zu essen.«


  »Könnte ich wenigstens für kurze Zeit ins Bad?«


  »Ja, natürlich, aber beeil dich. Und erzähle niemandem, was hier vor sich geht. Auch nicht, wenn sie herkommen und Fragen stellen. Kann sein, daß Herb auftaucht. Er riecht förmlich, daß etwas in der Luft liegt, und könnte versuchen, herumzuschnüffeln. Falls wirklich jemand kommt und fragt, was diese Stöcke zu bedeuten haben, so sag ruhig, daß du keine Ahnung hast.«


  Rila meinte: »Wenn wir weg sind, kann er doch die Stöcke ohne weiteres herausziehen.«


  »Nein, kann ich nicht«, protestierte Hiram. »Was ist, wenn ich selber durchs Loch muß, um Sie alle zu retten?«


  »Eine Rettungsaktion wird nicht notwendig sein«, meinte Ben. »Selbst wenn wir etwas später zurückkommen  mach dir keine Sorgen! Laß Bowser, wo er ist, und komme auch nicht selber!«


  »Wenn es wirklich notwendig werden sollte«, entgegnete Hiram mit wichtiger Miene, »dann werde ich eine ganze Hilfsmannschaft zusammentrommeln.«


  »Lieber Himmel, bloß nicht! Tu überhaupt nichts. Bleib hier und rühr dich nicht!«


  »In Ordnung, Mr. Page«, erwiderte Hiram.


  Ich schaute meine beiden Begleiter an und hatte den Eindruck, daß wir aufbrechen konnten. Niemand erhob irgendwelche Einwände. Rila war bepackt mit ihrer Kameraausrüstung, während Ben und ich die beiden Gewehre und jeweils einen prall gefüllten Rucksack auf dem Buckel schleppten. Ben hatte zusätzlich noch eine .30-06 über der Schulter, da er der Ansicht war, daß wir noch eine geeignete Waffe für unsere Fleischversorgung bräuchten.


  »Ich gehe nie auf die Jagd«, erklärte er, »ohne dabei etwas zum Essen zu schießen. Wenn wir draußen in der freien Natur sind, wird uns ein saftiger Braten gerade recht sein.«


  »Aber es gibt nur Reptilien«, schränkte ich ein. »Dinosaurier, Echsen und ähnliches.«


  »Wer sagt denn, daß man Echsen nicht essen kann? Oder sogar Dinosaurier? Es gibt noch heute viele Menschen auf der Welt, die sich von Echsenfleisch ernähren. Ich hab darüber gelesen. Soll so ähnlich wie Hühnerfleisch schmecken.«


  Da standen wir also: einer hinter dem anderen, ich vorn, Rila in der Mitte und Ben als Nachhut.


  »Auf gehts!«, rief ich. »Und denkt dran! Es kann sein, daß wir bei Dunkelheit ankommen. Während einer Zeitdauer von so vielen Millionen Jahren könnten sich die Tageslängen verschoben haben. Außerdem kann Catface eine kleine zeitliche Ungenauigkeit unterlaufen sein; Irrtümer sind also nicht ausgeschlossen. Er zielte auf siebzig Millionen Jahre ab; ein paar mehr oder weniger müssen wir dabei in Kauf nehmen. Ihr habt also verstanden …«


  »Asa«, fiel Ben mir ins Wort, »halt keine langen Vorträge. Laß uns gehen!«


  Ich schritt voran und obgleich ich mich nicht umschaute, wußte ich doch sicher, daß die anderen mir folgten. Ich ging an der Reihe leuchtend-roter Stäbe entlang und nachdem ich den letzten passiert hatte, überkam mich ein merkwürdiges Gefühl  so als ob mich etwas fortriß. Ein weiterer Schritt noch und dann verlor ich das Gleichgewicht; es war ein völlig anderer Ort, an dem ich mich wiederfand.


  »Bleibt genau da stehen, wo ihr seid«, rief ich den beiden zu. »Schaut in dieselbe Richtung. Wir müssen erst die Stöcke in den Boden rammen, damit wir die Stelle auch wiederfinden.«


  Erst nachdem ich ihnen dies zugerufen hatte, nahm ich mir die Zeit, mich eingehend umzuschauen. Ich hätte ihnen dies schon vor Antritt der Reise einschärfen sollen. Ich hatte eine panische Angst davor, daß wir unseren Ankunftsort nicht genau genug markieren würden. Noch immer erinnerte ich mich deutlich an den Schrecken, mit dem ich feststellte, daß ich nicht wußte, wie ich aus dem Pleistozän zurückkehren sollte.


  Es war nicht etwa Abend, wie ich befürchtet hatte, sondern heller Tag, und selbst wenn ich vorher nicht gewußt hätte, in welche Epoche wir reisen würden, wäre mir dennoch sofort aufgefallen, daß dies nur die späte Kreidezeit sein konnte.


  Das Aussehen der Landschaft unterschied sich nicht wesentlich vom gegenwärtigen Willow Bend. Es gab mehr Bäume, aber sie waren mir durchaus vertraut: Ahorn, Birken und Eichen, dazwischen vereinzelt Nadelbäume. Direkt vor uns erhob sich ein Gewächs, das wie eine riesige Ananasstaude aussah, mit einer Vielzahl weit ausladender, farnartiger Zweige: ein Sagobaum, primitiver als ich erwartet hätte. Sicherlich würde man einen Sagobaum in unseren Breiten nur während der Kreidezeit gemeinsam mit den mir vertrauten Bäumen antreffen können.


  »Also gut«, sagte Ben, »laßt uns also die Stöcke in den Boden schlagen!« Ich drehte mich halb um und reichte ihm einen. Dann schnallte ich mein Handbeil vom Gürtel und machte mich an die Arbeit. Nach kurzer Zeit waren wir fertig und hatten sechs Stöcke der Reihe nach aufgestellt. Ben ging die Linie ab und schlug die vorderen noch ein kleines Stückchen tiefer in den Boden.


  »So wissen wir genau, welche Richtung wir einschlagen müssen«, erklärte er. »Die größeren weisen aufs Haus.«


  »Ein Sagobaum«, sagte Rila zu mir gewandt. »Sie haben mich schon immer fasziniert. Hab vor einigen Jahren Fossilien dieses Typs gekauft.«


  »Ein was?« fragte Ben.


  »Ein Sagobaum. Da, diese merkwürdige Ananasstaude mit den farnartigen Büscheln.«


  »Eine Ananasstaude? Ja, ich sehe sie. Ist es tatsächlich Ananas?«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Rila.


  Ben und ich lösten unsere Rucksäcke und ließen sie zu Boden gleiten, während Rila sich an ihrer Kameraausrüstung zu schaffen machte.


  »Nun schaut doch bloß!« rief Ben. »Das Ganze war wohl ein Witz! Wo sind denn all die Dinosaurier, von denen ihr erzählt habt?«


  »Irgendwo«, erwiderte Rila. »Sieh mal da drüben, auf der Anhöhe, da ist schon die erste Herde!«


  Ben blinzelte hinüber. »Sind aber ziemlich klein. Nicht größer als Schafe.«


  »Es gibt sie in allen Größen«, meinte Rila. »Von Hühnergröße an aufwärts. Dort drüben, das sind Pflanzenfresser. Zu weit weg, um sie identifizieren zu können.«


  Rila und Ben mußten wohl schärfere Augen haben, denn ich konnte sie kaum ausmachen. Wenn sich nicht gerade der eine oder andere beim Äsen bewegt hätte, so hätte ich sie mit Sicherheit übersehen.


  Die Sonne stand direkt über uns. Die Luft war warm, aber nicht zu heiß, und eine leichte Brise wehte von Westen. Das Klima erinnerte mich an frühe Junitage vor Anbruch der heißen Sommerzeit.


  Meine ersten Entdeckungen waren die heimischen Bäume und die Sagopflanze. Nun aber begann ich auch anderes zu bemerken. Der Boden war, wenn auch nicht vollständig, mit kleinen Lorbeersträuchern, Sassafras und anderen niedrigen Büschen bewachsen. An verstreuten Stellen stand hartes, widerstandsfähiges Gras, nicht eben viel, und es fiel auf, daß es sich deutlich von den weiten Grasflächen des Pleistozäns unterschied. Ich war überrascht, denn eigentlich hatte ich überhaupt keines erwartet. Nach meiner Fachliteratur, die ich gelesen hatte, tauchte es erst einige Millionen Jahre später auf. Es stand hier, um uns zu zeigen, wie sehr wir uns irren konnten. Etwas weiter weg gediehen zwischen den heimischen Baumsorten kleinere Grüppchen von Palmengewächsen. Ich wußte, daß wir uns in einer Übergangsepoche befanden, in der sich frühe Formen sommergrüner Laubpflanzen entwickelten und damit eine frühere und primitivere Flora ablösten. Die beiden Pflanzentypen waren ein klares Beispiel dafür. Da der Boden noch nicht wie in Millionen Jahren späterer Zeit von echtem Gras überwuchert war, zeigte er durch Regengüsse ausgewaschene Rinnen, die ihm ein holpriges und unebenes Aussehen gaben. Wir würden auf unsere Schritte achtgeben müssen. Hinzu kam, daß die Sträucher ein zügiges Fortkommen erschwerten.


  Ben bückte sich und schulterte seinen Rucksack.


  »Wir sollten uns nach einem günstigen Lagerplatz umschauen«, schlug er vor. »Nahe am Wasser, wenns geht. Vielleicht finden wir hier in der Gegend eine Quelle. Bei uns in Willow Bend gab es ja früher eine ganze Menge davon. Erinnere dich an unsere Jugendzeit, Asa! Jetzt, wo sie den Wald zum großen Teil gerodet und in Weideland verwandelt haben, sind die meisten natürlich versiegt.«


  Ich nickte zustimmend. »Wir werden sicherlich bald eine finden. Ich versuche, mich zu orientieren. Der Fluß ist noch immer im Süden und Westen. Allerdings hat sich sein Lauf verändert. Schaut doch! Das Bett hat keine Windungen. Er fließt geradewegs über die Stelle, wo heute Willow Bend steht.«


  »Ich sehe es«, erwiderte Ben. »Alles ist ein wenig verändert. Doch mir scheint, die Hügel und Täler sind dieselben. Wir werden das noch genauer untersuchen.«


  »Diese Gegend hier ist eine alte Landschaft«, meinte Rila. »Bis zur Zeit von Willow Bend wird sie sich kaum verändern, keine Schelfmeere, keine Vereisung. Der Kansassee liegt viele Meilen westlich von uns. Außer einigen unbedeutenden Binnenseen gibt es hier keine größeren Gewässer. Das ist auch der Grund, warum wir bei uns keine Dinosaurierfossilien gefunden haben.«


  Während ich meinen Rucksack schulterte, richtete Rila ihre Kameraausrüstung so, daß sie bequem laufen konnte. Mit Ben als Vordermann und mir als Rückendeckung brachen wir auf. Rechts im Gebüsch hörten wir etwas quiekend und raschelnd durchs Unterholz davonrennen. Vielleicht ein kleines Säugetier, dachte ich. Bestimmt gab es eine ganze Menge, allerdings nur in der Größenordnung zwischen Maus und Kaninchen. Richtig! Spitzmäuse, Kaninchen und Opossum  die gabs bestimmt; vielleicht auch Eichhörnchen und all die kleinen Säuger, die sich vor den nimmersatten Riesen verstecken mußten. Doch sie würden in zehn Millionen Jahren ihre Verstecke verlassen und eine Welt in Besitz nehmen, die nach dem Aussterben der Riesenechsen für sie frei geworden ist.


  Ben führte uns in Richtung Fluß und schlug dann einen Bogen nach Westen. Das Gehen war beschwerlich. Man mußte höllisch achtgeben und genau schauen, wo man hintrat. Bei dieser Art der Fortbewegung war es natürlich unmöglich, die Umgebung genau zu beobachten, auch wenn wir alle wußten, daß an einem solchen Ort nichts wichtiger war als das. Das Gewehr lastete von Minute zu Minute schwerer auf meiner Schulter. Ich fand einfach keinen Weg, um mir das Tragen zu erleichtern, und fragte mich, was ich wohl machen würde, wenn plötzlich ein geifernder Fleischfresser durchs Gehölz auf uns zugestürmt käme.


  Eine Schildkröte von gewaltiger Größe lugte mit ihrem nahezu faßgroßen Schädel aus einem kleinen Birkenhain, der nur knapp hundert Meter entfernt war. Sie verharrte, warf einen Blick zu uns herüber und setzte dann ihren Weg fort. Als wir sie zwischen den Birken hervorkommen sahen, erstarrte uns das Blut in den Adern. Ben brachte die Büchse in Anschlag.


  Doch es war keine Schildkröte, auch wenn es schwach an eine solche erinnerte. Statt des Schalenpanzers trug das Ungetüm Hornplattensegmente am ganzen Körper. Und es steuerte weiter auf uns zu, blinzelte mehrmals in unsere Richtung, wobei eine durchsichtige Nickhaut über den Augapfel zuckte. Kurze dicke Beine sorgten für einen watschelnden Gang und verschafften der Bauchpartie wenig Bodenfreiheit.


  Ohne mich umzuwenden, konnte ich zur Rechten Rilas Kamera surren hören. Gebannt starrte ich auf das riesige Tier.


  »Kein Grund zur Aufregung«, sagte ich schließlich in der Hoffnung, recht zu behalten. »Es ist ein Ankylosaurier  kein Fleischfresser.« Inzwischen war er mit seiner vollen Länge von fünf Metern vor die Baumreihe getreten. Sein herabhängender Schwanz endete in einer keulenartigen Knochenverdickung.


  Die Kamera surrte weiter, und die gepanzerte Festung blieb stehen, grunzte dumpf in unsere Richtung, hob das Keulenende seines Schwanzes und schlug damit kräftig auf den Boden.


  »Ich will verdammt sein, wenn er uns nicht drohen will«, bemerkte Ben.


  »Er hat keine Angst«, entgegnete ich, »vor niemandem. Wenn ihm ein fleischfressender Saurier zu nahe kommt, schlägt er ihm den Keulenschwanz zwischen die Zähne.«


  Ohne Hast wandte sich der Ankylosaurier von uns ab und trottete gemächlich davon. Rila ließ ihre Kamera sinken.


  »Wir sollten nun einen Lagerplatz suchen«, erinnerte uns Ben.


  Eine halbe Stunde später hatten wir Erfolg: Wir fanden eine Quelle, die einem Hügelabhang entsprang, versteckt zwischen mächtigen Eichen und Ahornbäumen, die mich an Stiche englischer Wälder in einer alten illustrierten Tennyson-Ausgabe erinnerten.


  »Ein guter Platz«, rief Ben aus, »hier sind wir geschützt, die Riesenbestien können uns zwischen den dichten Bäumen nicht erwischen.«


  »Vielleicht überschätzen wir die Angriffslust der fleischfressenden Saurier«, gab ich zu bedenken. »Möglicherweise halten sie sich auf Distanz. Wir müssen ihnen doch fremdartig vorkommen  anders als ihre übliche Beute. Vielleicht laufen sie sogar vor uns davon. Und noch eines: Ihre Zahl könnte äußerst gering sein!«


  »Selbst wenn«, insistierte Ben, »werden wir auf keinen Fall ein Risiko eingehen. Wir bleiben dicht beisammen. Keiner geht allein auf Erkundungsreise. Und wir verlassen uns auch nicht auf bloße Vermutungen. Haben wir deshalb das Lager fertig errichtet, machen wir mit den Gewehren ein Testschießen.«


  Das Quartier für die Nacht war schnell geschafft, ein einfaches Lager, bestehend aus zwei Zelten, die wir unter den Bäumen aufschlugen. Bald hatten wir eine Feuerstelle gebaut, trockenes Holz gesammelt und aufgeschichtet sowie die Ausrüstung ausgepackt.


  »Wir beide werden abwechselnd Nachtwache halten«, sagte Ben zu mir. »Wir wollen vermeiden, daß irgendein Ungetüm über uns stolpert.«


  Nachdem wir alles Notwendige erledigt hatten, testeten Ben und ich die Gewehre.


  »Wichtig ist vor allem«, erklärte er mir, »dabei ganz locker zu bleiben. Vermeide jede Art von Verkrampfung! Stütze den Kolben gegen die Schulter; nicht zu fest, damit noch etwas Spielraum bleibt, aber so, daß du die Büchse unter Kontrolle behältst und der Kolben dir nicht von der Schulter rutscht und gegen das Kinn schlägt. Lehn dich dagegen, nicht zu weit, ein wenig nach vorne gebeugt!«


  Er selber hatte keine Probleme. Er hatte schon vorher mit großkalibrigen Waffen geschossen; natürlich nicht mit einer so mächtigen wie dieser. Bei mir lag der Fall ganz anders. Das größte bisher war meine .22er, deshalb hielt ich mich an das, was Ben mir geraten hatte, und es klappte gar nicht schlecht. Der erste Schuß riß mir fast die Schulter weg und schleuderte mich ein oder zwei Schritte nach hinten, ohne daß ich jedoch zu Boden ging. Beim zweiten ging es besser und beim dritten hatte ich mich schon fast eingewöhnt. Beim vierten und letzten spürte ich kaum noch den Rückstoß. Der Stamm der großen einsamen Birke, die wir uns als Zielscheibe ausgesucht hatten, wurde völlig zerfetzt.


  »Schon ganz gut«, sagte Ben anerkennend. »Man muß sich an den Rückstoß gewöhnen. Sonst bekommt man Angst vor dem Schlag und zuckt vor jedem Schuß zusammen. Dann kannst du die Büchse genausogut als Wurfkeule benutzen. Wenn du zuckst, triffst du auf dreißig Schritt Entfernung nicht einmal ein Scheunentor.«


  »Asa«, sagte Rila leise von der Seite.


  Ich drehte mich zu ihr um und sah sie mit gekreuzten Beinen auf dem Boden sitzen, die Ellbogen auf die Knie gestützt, um das Fernglas ruhig halten zu können. »Komm und schau einmal durch! Da hinten sind eine Menge Tiere; kleinere Gruppen und auch einzelne. Allerdings heben sie sich kaum vom Hintergrund ab. Sieh mal dort drüben, genau links von der Baumgruppe am Fuß des Hügels neben dem Fluß!«


  Sie gab mir das Glas, doch es war zu schwer, als daß man es ruhig auf einen Punkt fixieren konnte. Ich mußte mich hinsetzen und ebenso wie sie die Ellbogen zum Abstützen nehmen.


  Ich suchte eine Weile die Gegend ab, ehe ich die Richtung hatte, die sie mit dem Finger wies. Schließlich war das Objekt im Sucher und ich fingerte an den Stellringen, ein schärferes Bild zu bekommen. Das Tier war halb aufgerichtet, die angewinkelten Hinterbeine und der große Schwanz stützten einen mächtigen Oberkörper; der häßliche Kopf pendelte hin und her  so als beobachtete er wachsam die Umgebung.


  »Was meinst du?« fragte Rila. »Ein Tyrannosaurus?«


  »Ich weiß nicht; bin mir nicht ganz sicher.«


  Das Problem war natürlich, daß niemand von uns wirklich sicher sein konnte. Das einzige, was wir je von Dinosauriern gesehen hatten, waren ihre Knochen, dazu, in wenigen Ausnahmefällen, fossile Überreste mit intakten Hautteilen. Unsere visuelle Vorstellung stammte von gezeichneten oder gemalten Entwürfen, die wohl einen guten Gesamteindruck vermittelten, aber in vielen Einzelheiten auf reine Spekulationen angewiesen waren.


  »Kein Rex«, bemerkte ich. »Die Vorderbeine sind zu groß. Vielleicht ein Trionychid. Oder ein anderes Exemplar aus der Gruppe der Tyrannosaurier, eines, von dem wir bisher keine Überreste gefunden haben. Wir wissen ja nicht mit Gewißheit, ob wir mit den bisherigen Fossilien alle Formen des Tyrannosaurier-Typus erfaßt haben. Wie dem auch sei, auf alle Fälle ist es ein Riesenvieh, ein Ungetüm, das einfach nur dahockt  locker und entspannt  und dabei nach etwas Eßbarem Ausschau hält, das es dann gemächlich in sich hineinschlingen kann.«


  Ich beobachtete weiter. Mit Ausnahme der pendelnden Kopfbewegung blieb es völlig reglos.


  »Die Vorderbeine sind zu stark entwickelt«, meinte Rila. »Aber das ist es gerade, was mir am meisten Kopfzerbrechen macht. Wenn wir noch ein paar Millionen Jahre weiter gereist wären, hätte ich auf einen Allosaurus getippt. Doch in unserer jetzigen Epoche gab es eigentlich gar keine mehr. Sie waren schon längst ausgestorben.«


  »Vielleicht auch nicht. Wir tun immer so, als ob wir die gesamte Entwicklungsgeschichte der Dinosaurier aufgrund der Fossilienfunde lückenlos rekonstruieren könnten. Finden wir ein Exemplar in einer alten Erdschicht und sonst in keiner nachfolgenden, neigen wir zu der Behauptung, es sei ausgestorben. Es könnte ja auch sein, daß wir an der falschen Stelle gegraben haben, um ihn in einer jüngeren Schicht finden zu können. Allosaurier lebten vielleicht bis zum Ende der Riesenreptilien.« Ich reichte das Glas Ben hinüber und zeigte auf die Baumgruppe: »Dort drüben, links davon.«


  »Asa«, fuhr Rila fort, »ich will ihn filmen. Er ist die erste Großechse, die ich sehe.«


  »Nimm das Tele. Damit bekommst du ihn drauf.«


  »Ich habs schon, aber das Bild bleibt verschwommen, jedenfalls im Sucher; der Film wird nicht besser werden, vermute ich. Um die SAFARI-Leute zu überzeugen und für unsere Sache zu gewinnen, muß ich näher ran und schärfere Aufnahmen machen.«


  »Wir können es versuchen«, schlug ich vor.


  »Er ist ziemlich weit weg. Versuchen wir es trotzdem!«


  »Der Kerl macht sich aus dem Staub!« rief Ben. »Die Hügel hinauf. Läuft ganz schön schnell. Vielleicht hat er irgend etwas Interessantes entdeckt.«


  »Verdammt!« fluchte Rila. »Ihr, mit eurem Probeschießen seid daran schuld. Es hat ihn erschreckt!«


  »Er machte auf mich keinen verschreckten Eindruck«, protestierte ich. »Er saß ganz ruhig da. Bei dieser Entfernung können die Schüsse nicht besonders laut gewesen sein.«


  »Aber ich muß unbedingt einen von den ganz großen auf Film bekommen«, jammerte Rila.


  »Wir werden schon was finden«, versuchte ich sie zu trösten.


  »Es gibt hier in der Gegend eine Menge kleineres Getier«, sagte sie versöhnlich. »Zum Beispiel Straußendinosaurier und kleinere Herden von solchen, die nur Truthahngröße haben. Auch ein paar Ankylosaurier und welche mit Hörnern. Dazu alle Sorten Eidechsen und einige Riesenschildkröten unten am Fluß. Aber wen interessieren schon Schildkröten? Fliegende Reptilien habe ich ebenfalls gesehen  Pteranodonten, vermute ich, und ein paar Vögel, sonst aber nichts Spektakuläres.«


  »Ist sinnlos, hinter dem Riesenkerl hinterherzujagen«, meinte Ben. »Er war ziemlich flink, so als wüßte er, wohin er wollte. Ehe wir hier wegkommen, ist er über alle Berge, bei dem Tempo, das er vorgelegt hat! Wenn ihr wollt, können wir einen kleinen Streifzug machen. Vielleicht stoßen wir dabei auf etwas Interessantes. Zu weit sollten wir allerdings nicht gehen. Es ist schon später Nachmittag und es wäre besser, vor Einbruch der Dunkelheit wieder hier zu sein.«


  »Bei Dunkelheit sind wir wahrscheinlich weitaus sicherer als zu jeder anderen Tageszeit«, erklärte ich ihm. »Ich bezweifle stark, daß irgendeines der Reptilien nach Sonnenuntergang größere Aktivitäten zeigt. Sie werden dann ausgesprochen lethargisch  auf jeden Fall vermutet man das. Es sind wechselwarme Tiere mit einer geringen Toleranz für große Temperaturschwankungen. Sie suchen Schutz, wenn mittags die Sonne am heißesten brennt und bewegen sich bei Nacht kaum von der Stelle.«


  »Du hast sicherlich recht«, erwiderte Ben, »ganz ohne Zweifel. Du kennst dich in solchen Dingen aus. Trotzdem fühle ich mich bei Nacht in einem Camp mit brennendem Lagerfeuer bedeutend wohler.«


  »Wir können nicht mit absoluter Sicherheit sagen, ob die Dinosaurier nachts ruhig bleiben«, warf Rila ein. »Und zwar weil wir nicht wissen, ob nach Sonnenuntergang die Temperatur merklich zurückgeht. Und noch etwas: es gibt Hinweise dafür, daß die Dinosaurier vielleicht doch nicht wechselwarm waren. Ein Teil der Paläontologen ist der Meinung, daß sie alle oder wenigstens teilweise echte Warmblüter waren.«


  Sie hatte recht  solche Anzeichen gab es. Ich hatte einige der Argumente gelesen, von denen mich jedoch keines so recht überzeugen konnte. Dennoch widersprach ich ihr nicht. Offensichtlich war Rila von dieser modernen Theorie überzeugt und hier war nicht der Platz, an dem man eine akademische Diskussion führen konnte.


  Irgendwo im Norden hörten wir ein Brüllen. Wir lauschten regungslos. Das Brüllen blieb; weder kam es näher, noch entfernte es sich wahrnehmbar. Jeder andere Laut verstummte und zwischendurch war absolute Stille. Den allgemeinen Hintergrundgeräuschen hatten wir bisher nur wenig Beachtung geschenkt, doch jetzt wurde uns bewußt, daß alles, Grunzen, Raunzen und Quieken, verstummt war.


  »Ich wüßte gern, ob das unser Freund von eben ist«, bemerkte Ben.


  »Könnte sein«, erwiderte Rila. »Vielleicht auch etwas anderes.«


  »Ich wußte gar nicht, daß Dinosaurier Laute von sich geben.«


  »Niemand wußte das. Allgemein war man der Ansicht, daß sie wie die Reptilien bei uns keine Stimme haben. Nun wissen wir, daß das Gegenteil der Fall ist.«


  »Wenn wir den Hügel hinauflaufen, können wir das Tier eventuell von oben sehen«, schlug Ben vor.


  Wir befolgten seinen Ratschlag und erklommen den Hügelkamm, konnten aber den Brüller nicht ausmachen. Kurz vorher war das Brüllen verstummt. Auch die Suche mit dem Fernglas brachte nichts, was groß genug erschien, um als Quelle solcher Laute in Frage zu kommen.


  Dafür scheuchten wir eine Menge anderes Getier auf: kleine Gruppen von Straußendinosauriern, die wie einsachtzig große Vögel mit Ärmchen aussahen, eine grunzende Herde gehörnter Ungeheuer mit nur sechzig Zentimetern Schulterhöhe, die auf der Suche nach Wurzeln und Knollen eine Mulde umgepflügt hatten und sich nun aus dem Staub machten. Schlangen glitten unter ihren Tritten ins schützende Unterholz.


  Wir schreckten einen Schwarm grotesk aussehender Vögel auf, die ihrer Größe nach an Birkhühner erinnerten und unter lautem Protestgeschrei in die Lüfte stiegen. Ihr Federkleid schien irgendwie falsch geordnet, entsprechend schlecht war ihre Flugfähigkeit. In nur geringer Entfernung entdeckten wir einige Iguanodonten, die fast zwei Meter Größe erreichten. Nach den Fossilienfunden zu urteilen, hätten sie weitaus größer sein müssen und außerdem in dieser Zeitepoche gar nicht auftreten dürfen. Es waren böse dreinblickende Biester, die bei geöffnetem Maul mit einer Reihe spitzer Zähne drohten. Keine Frage  es waren Fleischfresser. Solche Zähne entwickelten sich nicht zum Zerkleinern von Pflanzen. Wir kamen ganz dicht an sie heran, wobei Ben und ich mit schußbereiten Büchsen jede ihrer Bewegungen beobachteten. Ich hatte eigentlich einen Angriff erwartet, doch sie erwiesen sich als äußerst friedfertig. Ab und zu schauten sie mit neugierig-schläfrigen Augen zu uns rüber, doch schließlich wurden sie unruhig und trotteten von dannen.


  Während des gesamten Nachmittags war Rilas Kamera in stetem Einsatz gewesen. Sie verbrauchte Unmengen an Film und unterbrach ihre Arbeit nur, um von Zeit zu Zeit eine neue Spule einzulegen. Doch außer den Iguanodonten hatte sie nichts Riesiges vor die Linse bekommen.


  Als wir uns auf den Rückweg machten, deutete Ben an den Himmel. »Schaut mal da«, rief er.


  Sein Finger wies auf einen weit entfernten Vogelschwarm. Es mußten wohl Hunderte sein, denn es sah aus wie ein riesiger schwarzer Mückenschwarm, der nach Osten zog.


  Ich richtete das Glas auf sie, und obwohl sie noch immer kaum zu unterscheiden waren, bestand für mich kein Zweifel, um welche Art es sich dabei handelte.


  »Pteranodonten«, sagte ich. »Irgendwo da draußen gibt es mit ziemlicher Sicherheit ein größeres Gewässer.«


  Die Sonne stand knapp überm Horizont, als wir ins Lager zurückkehrten. Auf halbem Weg standen wir plötzlich vor einer Gruppe von sechs Straußendinosauriern. Sie verharrten kurz und stürzten dann Hals über Kopf davon. Ben zog sein Gewehr von der Schulter und reichte es mir: »Halt es einen Augenblick!«


  Dann nahm er seine .30-06 zur Hand, doch als er sich umdrehte, war die Gruppe schon mit kräftig ausgreifenden Schritten entflohen. Er riß den Lauf hoch und folgte zielend ihrer Fluchtbewegung. Ein dumpf-verhaltener Knall, und einer der Dinosaurier brach kopfüber zusammen. Er landete schließlich auf dem Rücken und seine starken Hinterläufe stießen zuckend in die Luft.


  »Unser Abendessen«, kommentierte Ben grinsend; er warf sich die Flinte über die Schulter und langte nach der großen Büchse, die ich für ihn gehalten hatte.


  »Hast du ihn drauf?« fragte er Rila.


  »Und ob«, entgegnete sie grimmig. »Der erste von Menschen getötete Dinosaurier!«


  Bens Grinsen wurde noch breiter. »Wer weiß«, bemerkte er vielsagend. Wir gingen zusammen hinüber. Ben lehnte die große Büchse gegen den Kadaver und zog sein Jagdmesser aus dem Gürtel.


  »Faß ihn an den Beinen und zieh kräftig!« befahl er mir. Die eine Hand am Gewehr, griff ich mit der anderen am Hinterlauf und zog, wie er gesagt hatte. Bens Messer machte ein paar schnelle gekonnte Schnitte um den Hinterschenkel.


  »In Ordnung«, sagte er, griff das Bein mit beiden Händen und drehte kräftig daran. Es riß ab, blieb aber noch mit einigen Muskelsträngen am Körper hängen. Zwei weitere Schnitte, und das Problem war endgültig gelöst.


  »Ich werde es tragen«, sagte ich. »Du hast ja noch die zweite Flinte.«


  Er grunzte. »Wir könnten auch noch den zweiten Schenkel mitnehmen, ich denke aber, daß der eine reicht. Ihn für später aufzuheben, wäre unnötig. Er könnte verderben.«


  »Woher weißt du, ob das Fleisch eßbar ist?« fragte ich ihn.


  »Wir werden schon nicht daran sterben. Sollte es ungenießbar sein, können wir es auch wegwerfen und uns etwas Schinken aus dem Proviant in die Pfanne hauen.«


  »Nicht nötig«, bemerkte Rila. »Es wird uns schmecken.«


  »Wie kannst du so sicher sein«, fragte ich erstaunt.


  »Wir essen doch auch Hühner  oder etwa nicht?«


  »Vielleicht bin ich zu dumm«, warf Ben ein, »aber was haben Hühner damit zu tun?«


  »Hühner sind mit Dinosauriern eng verwandt. Die engste verwandte Tiergruppe, die bei uns noch existiert. Es sind direkte Nachkommen, wenn man ein oder zwei Punkte beiseite läßt«.


  Ein oder zwei Punkte, in der Tat, dachte ich bei mir, hielt aber den Mund. So ganz unrecht hatte sie natürlich nicht. Schon bei der Warmblütertheorie hatte ich geschwiegen und um der lieben Eintracht willen wollte ich auch bei dieser Frage jede Kontroverse vermeiden.


  Das Fleisch wurde nicht weggeworfen  es schmeckte ausgezeichnet! Es erinnerte etwas an Kalbfleisch  aber nicht sehr. Es war ein süßlich aromatischer Geschmack von besonderer Eigenart. Wir aßen eine Menge. Nach dem Essen entfachten wir ein nächtliches Lagerfeuer und ließen uns daneben nieder. Ben holte eine Flasche Whisky hervor und goß ihn in unsere Kaffeetassen. »Ein bescheidener Abendtrunk«, bemerkte er. »Ein Jagdtrunk! Gerade genug, um sich warm und wohlig zu fühlen; etwas, das einen von innen wärmt.«


  Er reichte uns die Tassen und stellte die Flasche beiseite.


  Da saßen wir also, schlürften unseren Whisky, und die Welt schien in Ordnung. Ein Feuer gab uns Schutz und Wärme, wir hatten den Film und alles stand bestens. Wir redeten nicht viel, denn der Tagesmarsch hatte uns so ermüdet, daß wir zu Diskussionen nicht mehr fähig waren. Im Unterholz um unser Lager hörten wir Geraschel und eine Vielzahl von Tierlauten.


  »Es sind Säugetiere«, meinte Rila. »Arme kleine Nager, die sich den ganzen Tag über verstecken müssen.«


  »Du brauchst kein Mitleid mit ihnen zu haben«, sagte Ben. »Sie werden es schon schaffen; sie werden noch da sein, wenn es längst keine Dinosaurier mehr gibt.«


  »So kann man die Sache auch sehen«, erwiderte sie.


  »Wir sollten versuchen, ein wenig zu schlafen. Ich übernehme die erste Wache«, sagte er zu mir. »Ich wecke dich um …« Er schaute auf die Uhr. »Teufel! Sie zeigt vier Uhr. Unsere Zeit scheint hier nicht ganz zu stimmen. Wie dem auch sei, ich wecke dich in ungefähr vier Stunden.«


  »Wir sind zu dritt«, warf Rila ein.


  »Du darfst schlafen«, entgegnete er. »Asa und ich werden auf dich aufpassen.«


  Wohl hatten wir die Zelte aufgebaut, aber da das Wetter schön war, verzichteten wir auf sie, breiteten unsere Schlafsäcke neben dem Lagerfeuer aus und legten uns zum Schlafen nieder. Obwohl ich rechtschaffen müde war, brauchte ich ziemlich lange, bevor ich einschlafen konnte. Morgen würde ein harter Tag werden  das wußte ich genau. Ben saß noch ein Weilchen am Feuer, ehe er das Gewehr ergriff und zum Rand des Wäldchens marschierte.


  Das Raunzen und Rascheln um uns her nahm kein Ende. Ich sagte mir, daß es wohl weit mehr kleinere Säugetiere in dieser merkwürdigen Welt gab, als man bisher angenommen hatte.


  »Asa«, sagte Rila leise, »schläfst du schon?«


  »Du solltest versuchen einzuschlafen«, erwiderte ich, »morgen wird ein harter Tag.«


  Sie schwieg, während ich vor mich hindämmernd dalag und mir Mut zusprach. Schließlich muß ich dann doch wohl eingeschlafen sein, da das nächste, woran ich mich erinnerte, Bens unsanftes Wecken war. Ich schlug den Schlafsack auf und erhob mich.


  »Alles in Ordnung?« fragte ich ihn.


  »Nichts passiert. Ist nicht mehr lange bis zur Morgendämmerung.«


  »Du hast also mehr als sechs Stunden Wache gehalten.«


  »Konnte sowieso nicht schlafen. War zu aufgeregt. Vielleicht gehts jetzt. Bin ziemlich müde. Wenn du nichts dagegen hast, nehme ich deinen Schlafsack. Lohnt sich nicht, meinen eigenen noch auszupacken.«


  Er zog die Stiefel von den Füßen, schlüpfte in den Schlafsack und zog ihn sich übers Gesicht. Ich selber ging ans Feuer, das knisternd loderte. Ben hatte offensichtlich ein paar große Scheite aufgelegt, bevor er mich weckte.


  Das Wispern und Rascheln war verstummt. Ringsum herrschte Stille. Noch immer war es dunkel, doch die Luft kündete schon von der kommenden Morgendämmerung. Irgendwo außerhalb des Wäldchens begann etwas zu zwitschern. Vielleicht ein Vogel  oder mehrere; denn es tönte so laut herüber, daß es unmöglich nur einer sein konnte.


  Ich schob die Büchse unter den Arm und marschierte an den Rand des kleinen Wäldchens. Die Landschaft vor mir wurde sanft von einem fahlen Mond beschienen.


  Zuerst hatte ich den Eindruck, als regte sich nichts, doch dann bemerkte ich unten, in der schmalen Flußebene, eine deutliche Bewegung. Ich konnte nicht erkennen, was es war. Plötzlich hörte die Bewegung auf, um sogleich von neuem einzusetzen. Wenn sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, werde ich schon herausbekommen, was es ist, fuhr es mir durch den Kopf.


  Ungefähr zehn Minuten später schien es mir, als könnte ich eine Anzahl dunkler Schatten ausmachen. Ich versuchte, mich auf sie zu konzentrieren, doch bei allem Bemühen blieben es nur dunkle Schatten. Manchmal löste das helle Mondlicht für einen kurzen Augenblick eine Bewegung dieser Wesen aus der Dunkelheit. Unterdessen hielt das Gezwitscher an und ich hatte den Eindruck, daß es aus dem Flußtal kam und ständig anschwoll. Es war ein eigenartiger Ton und nur schwer zu lokalisieren. Doch ich hätte schwören können, daß es jene Schatten waren, die diese Laute von sich gaben.


  Ich hockte mich auf den Boden und schaute angestrengt, konnte aber nichts erkennen: nur diese dunklen Schatten, die sich zeitweise zu bewegen schienen, ohne sich dabei von der Stelle zu rühren.


  Ich weiß nicht, wie lange ich so dasaß  sicherlich eine geraume Zeit. Irgend etwas hielt mich gebannt und zog all meine Aufmerksamkeit auf die merkwürdigen Bewegungen im Tal. Der östliche Himmel wurde allmählich hell und hinter mir, zwischen den Bäumen, tönte die verschlafene Stimme eines Vogels. Ich wandte den Blick zurück und dann wieder aufs Tal. Dabei kam es mir vor, als könnte ich die dunklen Schatten nun besser unterscheiden. Sie waren größer als ich anfangs dachte und bewegte sich vereinzelt, nicht zusammen, immer einer oder zwei, die stehenblieben, um von anderen in gleicher Weise abgelöst zu werden. Sie sahen aus wie weidende Rinder, und während mir dieser Gedanke durch den Kopf schwebte, wußte ich plötzlich, daß ich recht hatte, daß das, was diese Tiere dort unten machten, nur eines sein konnte: nämlich weiden! Es war eine Herde weidender Dinosaurier.


  Ob es nun ein Geistesblitz gewesen war oder die noch immer verborgene Sonne, deren aufsteigendes Licht die Szene wahrnehmbar erhellte  auf jeden Fall wurde mir mit einem Male klar, um welche Tiere es sich handelte: Triceratops, eine Herde von Triceratopen. Jetzt, wo ich sicher war, erkannte ich auch die knöcherne Halskrause und die beiden Hörner, die knapp über den Augen hervortraten.


  Ich erhob mich langsam und mit äußerster Vorsicht  vielleicht vorsichtiger als nötig, da bei dieser Entfernung kaum Gefahr bestand, die Tiere aufzuschrecken  und ging zurück ins Lager.


  Ich kniete nieder und schüttelte Rila bei der Schulter. »Was ist denn los?« fragte sie verschlafen.


  »Wach auf! Aber leise! Da ist eine Triceratopsherde.«


  Noch halb träumend schälte sie sich aus ihrem Schlafsack. »Triceratopen? Die mit den Hörnern?«


  »Eine ganze Herde. Unten im Tal. Wie eine Herde Büffel. Keine Ahnung, wie viele es sind.«


  Auch Ben richtete sich auf und rieb sich auf dem Schlafsack sitzend, mit beiden Fäusten die schlaftrunkenen Augen. »Was zum Teufel ist bloß los?«


  »Triceratopen«, erwiderte Rila. »Asa hat sie entdeckt.«


  »Sind das die, denen die Hörner aus dem Gesicht wachsen?«


  »Genau die«, entgegnete ich.


  »Riesenungetüme«, meinte Ben. »Sie haben im Naturkundemuseum von St. Paul ein Skelett. Habs vor einigen Jahren selbst gesehen.«


  Er kam taumelnd auf die Füße und griff nach seiner Büchse. »Na denn, auf gehts!«


  »Es ist noch zu dunkel«, bemerkte ich. »Wir müssen aufs Tageslicht warten. Laßt uns zuerst einmal frühstücken.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Rila. »Ich will sie mir auf keinen Fall entgehen lassen. Eine ganze Herde? Hast du nicht eben von einer ganzen Herde gesprochen? Richtige Triceratopen? Nicht etwa einige von diesen kleineren gehörnten Typen, die wir gestern gesehen haben?«


  »Ja, groß sind sie  wie groß genau, konnte ich nicht erkennen. Wenn ihr sie euch ansehen wollt, dann geht schon vor! Ich werde inzwischen das Frühstück machen. Wenn es fertig ist, bringe ich es zu euch.«


  »Paß auf!« warnte Rila. »Mach keinen Lärm und schlag nicht mit den Töpfen!«


  Nachdem die beiden abgezogen waren, schlug ich Eier und Schinken in die Pfanne und setzte Kaffeewasser auf. Als alles fertig war und ich mich aufmachte, das Frühstück rauszutragen, ging gerade die Sonne auf. Die Triceratops-Herde weidete noch immer unten im Tal.


  »Hast du in deinem Leben schon mal etwas derartig Schönes gesehen?«, fragte mich Rila.


  Die Herde war jetzt gut überschaubar, das Tal fast zwei Meilen flußauf und flußab von Tierleibern übersät. Sie waren damit beschäftigt, Gras und niedriges Gesträuch abzuweiden. Es gab unter ihnen junge, nicht größer als Schweine, und andere, etwas größere, die nach meiner Einschätzung gerade ein Jahr alt sein mußten. Die Masse allerdings bestand aus riesigen, ausgewachsenen Tieren. Von unserem Beobachtungspunkt aus schätzten wir sie auf eineinhalb Meter Höhe oder mehr, die Länge auf etwa sechs Meter über Schwanzspitze, wobei die knöcherne Halskrause ihre Köpfe gewaltig groß erscheinen ließ. Auch jetzt gaben sie jenes zufriedene Zwitschern von sich.


  »Wie sollen wir herankommen?« fragte ich.


  »Wir nähern uns behutsam«, schlug Ben vor. »Keine hastigen Bewegungen und keinen Lärm. Wenn sie in unsere Richtung blicken, bleiben wir sofort stehen. Danach gehen wir weiter. Wir werden viel Geduld brauchen. Rila kommt in die Mitte. Sollten sie auf uns zustürmen, kann sie sich nach hinten absetzen, während wir hier die Stellung halten.«


  Wir beendeten unser Frühstück, ließen Teller und Kaffeekanne da, wo sie waren, und begannen unsere vorsichtige Annäherung.


  »Ist doch eigentlich Unsinn, so weithin sichtbar durch die Landschaft zu spazieren«, gab ich zu bedenken.


  Ben war anderer Meinung: »Wenn wir uns auf allen vieren anschleichen, machen wir sie mißtrauisch. So aber können sie die Lage einschätzen. Unser Anblick wird ihnen nicht eben gefährlich erscheinen.«


  Es war ein langsames und mühseliges Geschäft. Nur in Abständen kamen wir jeweils einige Schritte voran und verhielten stets, wenn einige der Tiere den Kopf hoben und zu uns rüberblickten. Ben schien recht zu behalten: sie zeigten ganz offensichtlich nur geringes Interesse an unserer Gegenwart.


  Wir blieben zweimal etwas länger stehen, damit Rila mit der Kamera einen Schwenk über das ganze Tal machen konnte. Erst als wir ungefähr fünfzig Meter heran waren, nahmen sie ernsthaft Notiz von uns. Einige der größeren Bullen unterbrachen ihre Nahrungsaufnahme und schauten starr in unsere Richtung  den Kopf erhoben, die spitzen Hörner in waagerechter Abwehrhaltung. Ihre scharfen, schnabelartigen Mäuler schnappten drohend. Wir blieben unvermittelt stehen. Zur Linken hörte ich das Surren der Kamera, konzentrierte mich aber mit schußbereiter Büchse ganz auf die vor mir stehenden Bullen. Eine einzige Bewegung hätte genügt, um sie in Anschlag zu bringen. Komisch: So drückend ihr Gewicht auch beim Tragen war, im Augenblick erschien sie mir fast schwerelos.


  Das Gezwitscher hörte auf. Nicht eines der Tiere gab noch Laute von sich. Selbst weit entfernte hoben ihre Köpfe. Die ganze Herde war mit einem Mal in aufmerksam gespannter Haltung.


  Ben flüsterte leise: »Kommt, wir ziehen uns zurück! Langsam und schrittweise. Gebt acht, wo ihr hintretet! Ja nicht stolpern!«


  Wir taten, wie er sagte.


  Einer der Bullen stürzte los. Ich riß meine Büchse an die Schulter, doch nach wenigen Schritten blieb er stehen. Wild schüttelte er sein Haupt. Beruhigt setzten wir den Rückzug fort.


  Ein zweiter Bulle brach nach vorn und stoppte wie der erste.


  »Ein Einschüchterungsmanöver«, sagte Ben. »Ist trotzdem besser, wenn wir sie nicht reizen. Geht weiter!«


  Rila filmte unbeirrt.


  Die beiden Bullen überwachten aufmerksam unseren Rückzug. Als wir ungefähr hundert Meter geschafft hatten, drehten sie sich um und trotteten zurück zur Herde. Erneut vertiefte sich der Rest in ungestörte Nahrungssuche.


  Ben atmete erleichtert auf. »Das war knapp. Wir sind ein bißchen zu nah herangegangen.«


  Rila ließ die Kamera sinken und sagte: »Waren aber prima Aufnahmen. Genau das, was wir brauchen.«


  »Hast du jetzt genug?«, fragte ich sie.


  »Ich denke schon.«


  »Dann auf, ins Lager!«


  »Rückzug wie bisher!« meinte Ben. »Kehrt ihnen nicht den Rücken zu!«


  Gesagt, getan. Erst nach einer geraumen Distanz drehten wir uns um und marschierten zügig Richtung Lager. Hinter uns ertönte das vertraute Zwitschern, als die Herde  wie zuvor  sich ganz aufs Weiden konzentrierte: die Eindringlinge waren endgültig vertrieben, selbst die Triceratopsbullen konnten wieder ihrem gewohnten Geschäft nachgehen.


  Ich wandte mich an Ben: »Woher wußtest du, daß wir uns auf diese Weise nähern konnten, oder wie sie reagieren würden?«


  »Genau wußte ich es nicht. Habs halt versucht. Dachte mir, daß sie vielleicht nicht viel anders sind als die Tiere unserer Zeit.«


  »Aber bei uns gehst du doch auch nicht so offen auf Elche oder Bergziegen zu.«


  »Natürlich nicht. Bei Elchen oder Bergziegen ist das unmöglich. Unsere Tiere kennen den Menschen und lassen ihn nicht an sich herankommen. In alten Zeiten jedoch, als sie noch wenig Kontakt mit Menschen hatten, war es möglich, sich ohne Schwierigkeiten den Herden zu nähern. In Afrika zum Beispiel gingen die ersten Elfenbeinjäger seelenruhig auf die Elefanten zu. Auch im alten Westen, lang vor dem Jagdfieber, konnte man sich ganz offen auf eine Büffelherde zubewegen. Es gab so etwas wie eine unsichtbare Linie, die man nicht überschreiten durfte. Viele der alten Jäger hatten genügend Erfahrung und wußten ganz genau, wann diese Grenzlinie erreicht war.«


  »Und wir haben sie überschritten?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Wir haben sie bloß erreicht, und die Tiere ließen es uns wissen. Hätten wir sie überschritten, wäre es sicherlich zu einem Angriff der Bullen gekommen.«


  Rila gab einen warnenden Laut von sich. Wir blieben wie angewurzelt stehen.


  »Das Gezwitscher «, sagte sie. »Es hat aufgehört.«


  Wir drehten uns hastig um und erkannten augenblicklich die Ursache. Ungefähr eine Viertelmeile von uns entfernt kam ein riesiges Ungeheuer den Abhang herunter und steuerte direkt auf die Herde zu. Es verschlug mir den Atem: kein anderer als der alte Tyrannosaurus rex persönlich. Kein Zweifel. Er entsprach nicht ganz den Nachbildungen des zwanzigsten Jahrhunderts, aber die Ähnlichkeit war doch so stark, daß jeder Irrtum ausgeschlossen war.


  Die verkümmerten, lächerlich kleinen Vorderbeine baumelten locker am Körper. Die gewaltigen, muskulösen Hinterläufe, die in breiten Klauenfüßen endeten, bewegten sich mit gekonnter Leichtigkeit, sie flogen über den Boden dahin und trieben das monströse Ungeheuer mit geballter Kraft vorwärts. Besonders der Schädel konnte einen das Fürchten lehren. Nahezu sechs Meter über dem Boden schwebte er und bestand fast ausschließlich aus zwei gewaltigen Kiefern mit messerlangen Reißzähnen, die in der frühen Morgensonne aufblitzten. Am Unterkiefer hing ein deutlich sichtbarer Hautlappen, den kein moderner Zeichner erahnen konnte: er gab dem Monster eine Spur von schrecklich-schauerlicher Schönheit. Er schillerte im Sonnenlicht in Purpur, Gelb, Blau, Rot und Grün  ein ständig wechselndes Farbenspiel, das mich an buntes Fensterglas erinnerte: in einer alten Kirche war mir ähnliches begegnet und plötzlich ärgerte es mich, nicht mehr zu wissen, an welchem Ort die Kirche stand.


  Rilas Kamera ließ ihr wohlvertrautes Surren hören, während ich selber einige Schritte vorging, um sie vor dem Untier abzuschirmen. Aus den Augenwinkeln sah ich, daß Ben ein gleiches tat.


  »Ein Tyrannosaurier«, flüsterte Rila andächtig vor sich hin. »Ein echter Tyrannosaurus rex.«


  Unten im Tal hatten die Triceratopen das Weiden unterbrochen. Ein Ring aus mächtigen Bullen formierte sich Schulter an Schulter um die Herde. Die Köpfe mit ihren vorspringenden Halskrausen und Hörnern waren drohend dem angreifenden Fleischfresser entgegengerichtet.


  Der Tyrannosaurier behielt den Kurs und war nun weniger als eine Viertelmeile herangekommen. Nun blieb er stehen und zögerte einen Moment lang. Er ahnte wohl, daß er nur schwerlich in die gut geschützte Herde der Triceratopen einbrechen könnte. Auch wenn die Bullen nur halb so groß waren wie er, hätten sie ihm dennoch ohne weiteres die Hörner in die Eingeweide rennen können. Möglich, daß er den einen oder anderen mit seinen riesigen Kiefern zermalmt hätte, doch danach wäre er unweigerlich von den übrigen zerstückelt worden.


  Da stand er also auf seinen kräftigen Hinterbeinen, der mächtige Schwanz pflügte wild den Boden und sein riesiger Schädel pendelte hin und her, so als suchte er einen günstigen Angriffspunkt.


  Doch plötzlich mußte er uns gesehen haben, denn er wirbelte auf einem Hinterbein herum, zog das zweite mit einem ausladenden Schritt nach und zeigte sich uns nun in frontaler Größe. Schon in der Drehung nahm er Kurs auf uns, und jeder weitere Schritt verringerte die Entfernung um mehr als vier Meter. Ich hob die Büchse an die Schulter und war überrascht, daß der Lauf so völlig ruhig lag: Im Angesicht der Gefahr tut man das Nötige meist besser, als man vorher dachte. Ich zielte genau auf die Stelle, wo die winzigen Vorderbeine herausragten, und senkte dann den Lauf auf jenen Punkt, wo ich das Herz vermutete. Der Kolben schlug an meine Schulter und noch ehe mir der dumpfe Knall so richtig ins Bewußtsein drang, war mein Finger schon am zweiten Abzug. Der nächste Schuß jedoch war nicht mehr nötig. Wenige Meter vor mir kam das Riesentier ins Taumeln und stürzte hintenüber auf den Boden. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie aus Bens Büchsenlauf ein kleines Rauchwölkchen aufstieg. Wir hatten fast gleichzeitig geschossen und zwei der mächtigen Geschosse waren selbst für diesen Riesenkerl mehr, als er verkraften konnte.


  »Seht da!« schrie Rila und im selben Augenblick vernahm ich ein lautes Krachen zur Linken.


  Ich wirbelte herum und sah einen zweiten Tyrannosaurus auf uns zustürmen. Er war schon zu nah und zu schnell, um lange überlegen zu können. Bens Büchse bellte auf, und das Ungeheuer strauchelte, glitt ein Stück den Abhang hinab, doch es fing sich wieder und setzte seinen Weg fort. Und plötzlich sagte mir eine innere Stimme, daß es nun allein auf mich ankäme. Bens Büchse war leergeschossen und nur ich hatte noch eine einzige Patrone im Lauf, der Tyrannosaurus hatte den Schädel gesenkt, die Kiefer klafften auf und ich hatte damit keine Chance, ihn mit einem gut plazierten Körperschuß zu stoppen. Keine Ahnung, wie ichs machte, denn zum Denken blieb mir keine Zeit. Ich weiß nur, daß es ein Reflex war  eine instinktive Abwehrreaktion: ich zielte mitten in den aufgerissenen Rachen und drückte ab. Vor und über mir explodierte der Riesenschädel des Dinosauriers und seine Körpermasse taumelte zur Seite. Deutlich spürte ich den Schlag und auch die Vibrationen in den Füßen, als acht Tonnen Fleisch nur wenige Meter entfernt auf den Boden prallten.


  Ben, der sich zur Seite geworfen hatte, um dem tödlichen Angriff zu entgehen, rappelte sich hoch und schob sofort zwei neue Patronen in die Läufe. Hinter mir surrte unbeeindruckt Rilas Kamera.


  »Gut, gut«, bemerkte er trocken, »eines ist jetzt klar: die verdammten Biester jagen stets zu zweit.«


  Der zweite Angreifer war tot und lag mit verrenktem Schädel vor uns. Noch immer zuckte und stieß er mit seinen mörderischen Kiefern und Hinterläufen. Der erste versuchte wieder auf die Beine zu kommen, kippte aber jedesmal erneut nach hinten. Ben marschierte den Hang hinunter und feuerte eine weitere Kugel in seine Brust. Endlich brach der Fleischberg in sich zusammen.


  Rila folgte Ben und machte von allen Seiten Nahaufnahmen. Schließlich war sie fertig und ließ die Kamera sinken. Ich lud ebenfalls meine Büchse und klemmte sie unter den Arm.


  Ben kam auf mich zu. »Ich muß zugeben, daß mir die Sache ganz schön an die Nieren gegangen ist. Dieser zweite war verdammt nahe und hätte mich fast über den Haufen gerannt. Viel fehlte nicht mehr, und du hättest ihm den Schädel glatt vom Rumpf gerissen, als du ihm die Ladung durchs Gehirn gepustet hast.«


  »Es blieb mir nichts anderes übrig«, erwiderte ich, ohne dabei aufschneiden zu wollen. Ich konnte es ihm einfach nicht erklären, daß ein völlig primitiver Selbsterhaltungstrieb der Grund für meine Reaktion war  daß eigentlich nicht ich, vielmehr ein Urinstinkt die Hand zum Todesschuß geführt hatte. Nicht mal mir selber konnte ich mein Handeln voll und ganz erklären.


  »Der andere hat noch einen intakten Schädel«, meinte Ben. »Wir könnten ihn vom Rumpf trennen und mit nach Hause nehmen  nur als Beweis.«


  »Den Beweis haben wir«, widersprach ich. »Rila hat ihn auf Film.«


  »Ich weiß, aber eigentlich ist es doch schade. Der Kopf würde doch eine Menge Geld einbringen.«


  »Er wiegt sicherlich einige hundert Pfund«, gab ich zu bedenken.


  »Und wenn wir beide …«


  »Nein, lieber nicht. Wir müssen einige Meilen gehen, bis wir wieder bei unseren Stecken sind. Wir sollten uns lieber auf den Weg machen.«


  »Ich begreife nicht, warum.«


  Ich deutete auf die beiden Dinosaurier. »Fünfzehn Tonnen Fleisch. Ganze Rudel von Aasfressern werden hier bald auftauchen. Bei Einbruch der Dunkelheit sind mit Sicherheit nur noch die Knochen übrig. Ich möchte aus dieser Gegend weg sein, bevor sie eintreffen.«


  »Das wären ein paar erstklassige Aufnahmen.«


  Ich wandte mich an Rila: »Hast du genug? Zufrieden mit den Bildern?«


  Sie nickte. »Hab nichts ausgelassen  auch nicht das Sterben der Saurier. Wenn das SAFARI nicht überzeugt, dann ist sowieso alles vergeblich.«


  »In Ordnung«, sagte ich in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, »dann brechen wir jetzt auf!«


  »Ihr seid aber wirklich ängstlich«, meinte Ben vorwurfsvoll.


  »So, sind wir das? Wir haben doch alles, wofür wir hergekommen sind. Nun gehen wir zurück«.


  Und Rila fügte hinzu: »Ich denke auch, daß wir umkehren sollten. Der Schreck sitzt mir noch ziemlich in den Knochen.«
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  Am Montagmorgen waren wir aus der Kreidezeit zurückgekehrt. Jetzt war es Freitag und in den vier Tagen hatte sich eine Menge getan: der Zaun für die vierzig Hektar Land war bereits in Angriff genommen; hohe Stahlstangen wurden in Beton eingegossen und starker Maschendraht daran befestigt. Hinter dem Zaun wurden Gräben ausgehoben, um elektrische Kabel für die Flutlichtanlage zu verlegen, die Fundamente für das Bürogebäude waren inzwischen gelegt und das nötige Schalholz geliefert. Bens Motel machte ebenfalls deutliche Fortschritte. Rila war am Tag zuvor mit den Filmen im Gepäck nach New York abgereist, wo sie Courtney McCallahan, den Rechtsanwalt aus Washington, treffen und ihm gemeinsam mit den SAFARI-Leuten die sensationellen Aufnahmen zeigen wollte. Die Filme sollten in den Labors der Gesellschaft entwickelt werden, um sicherzustellen, daß niemand anderer Zugang zu ihnen hatte.


  Ich selber war vollauf damit beschäftigt, die Dinge voranzutreiben, wobei mir Ben tatkräftig zur Seite stand und eine Menge wichtiger Kontakte herstellte. Er drohte und bettelte, um die nötigen Arbeitskräfte zu bekommen. Viele waren ungelernt, meistens aus der Landwirtschaft, doch heuerte er auch ein paar Fachleute an, die als Vorarbeiter die Baumaßnahmen zügig vorantrieben.


  »Das Wichtigste ist vor allem«, meinte er, »daß als erstes Zaun und Bürogebäude stehen, bevor es neugierige Fragen hagelt. Ist das geschafft, dann sollen sie bloß kommen. Wir können mit den Achseln zucken und haben unsere Ruhe.«


  »Aber Ben«, protestierte ich, »du hast doch deine eigenen Projekte. Du mußt dein Motel bauen und die Bank leiten. So unmittelbar kannst du doch gar kein Interesse an der Sache haben.«


  »Ihr habt euch eine Menge Geld von mir geliehen. Das erklärt, warum die Bank am Erfolg dieses Geschäftes interessiert ist. Ihr seid es, die mir einen Grund geliefert haben, das Motel zu bauen. Daneben laufen viele andere Dinge. Jeden Hektar Boden hier in der Nähe, der zu haben war, ist von mir inzwischen aufgekauft. Erst gestern noch die Farm, die im Osten an deinen Besitz angrenzt. Der alte Jake Kolb hat mir mehr dafür abgeknöpft, als sie im Augenblick wert ist. Dachte wohl, ich wäre nicht ganz richtig im Kopf. Er kann natürlich nicht wissen, daß sie bald das Zehnfache wert ist, wenn unser Geschäft erst einmal in Gang gekommen ist. Und außerdem: du hast mich auf diese Dinosauriertour mitgenommen. Nicht um alles in der Welt hätte ich das versäumen mögen! Zudem glaube ich, daß du mich in Kürze mit ein paar Prozenten am Geschäft beteiligst.«


  »Wollen erst sehen, wie es sich anläßt. Es könnte alles wie ein Kartenhaus zusammenstürzen.«


  »Teufel noch eins, ich wüßte nicht, wieso! Das ist das Größte, was je passiert ist. Die ganze Welt wird aus dem Häuschen sein, und dein Geschäft wird besser laufen, als du selbst allein verkraften kannst. Noch hast du Luft, aber paß auf  nicht mehr lange. Wenn du Hilfe brauchst, greif ruhig zum Telefon. Ich sag dir, Junge, wir beide werden das Kind schon schaukeln.«


  Ich saß in der Küche und unterhielt mich mit Hiram. Es war seit langem die erste ruhige Minute, die ich mir gönnte. Und dennoch hockte ich da, trank mein Bier und fühlte mich schuldig, weil ich nichts tat. Selbstquälerisch versuchte ich herauszufinden, ob es nicht vielleicht doch noch irgend etwas gab, das erledigt werden mußte.


  Hiram ergriff als erster das Wort: »Catface ist ganz aufgeregt wegen dem, was zur Zeit vor sich geht. Er fragte mich, warum der Zaun gebaut wird, und ich versuchte, es ihm zu erklären. Sagte, daß er eine Menge Zeitlöcher machen könnte, wenn der Zaun fertig sei. Erwartet schon voller Ungeduld darauf, daß es losgeht.«


  »Aber er könnte doch so viele Zeitlöcher machen wie er wollte  auch jetzt schon. Ich sehe keinen Grund, warum er damit aufhören sollte.«


  »Es scheint, Mr. Steele, daß er sie nicht allein zu seinem Vergnügen macht. Sie müssen auch benutzt werden, sonst sind sie sinnlos. Er machte einige für Bowser, doch das war wenig interessant für ihn.«


  »Das glaube ich gern  auch wenn Bowser sicher Spaß dran hatte. Er benutzte ja eins, um seinen Dinosaurierknochen mit nach Hause zu bringen.«


  Ich ging zum Kühlschrank, um ein weiteres Bier zu holen. »Willst du auch eines?« fragte ich Hiram.


  »Nein danke, Mr. Steele, ich mag das Zeug nicht. Ich trinke nur manchmal aus Gesellschaft mit.«


  »Ich bat dich, Catface zu fragen, welche Größe die Zeitlöcher maximal haben. Die SAFARI-Leute wollen sicherlich LKWs mitnehmen.«


  »Er meinte, das sei kein Problem. Die Löcher wären groß genug, um alles mögliche zu transportieren.«


  »Hat er das eine, das wir zuerst benutzt haben, wieder zugemacht? Ich möchte nicht, daß einer der Dinosaurier aus Versehen hineinstolpert.«


  »Ja, er hat es wieder zugemacht. Gleich nach Ihrer Rückkehr.«


  »Na dann ists ja gut«, bemerkte ich und trank mein Bier. Es war wirklich angenehm, nur dazusitzen und nichts zu tun.


  Draußen auf der Treppe hörte man Fußtritte, dann ein Klopfen an der Tür.


  »Herein!« rief ich.


  Es war Herb Livingston.


  »Nimm dir einen Stuhl! Ich hol inzwischen ein Bier.«


  Hiram stand auf, »Bowser und ich werden uns draußen ein bißchen umschauen.«


  »Ist gut, aber verlaßt nicht das Gelände! Vielleicht brauche ich euch später.«


  Bowser erhob sich aus seiner Ecke und folgte Hiram vor die Tür. Herb öffnete die Bierdose und warf den Blechverschluß in den Abfalleimer. »Asa«, begann er, »du verschweigst mir etwas.«


  »Nicht nur dir, jedem hier!«


  »Irgend etwas geht da vor sich, und ich will wissen was! Der Willow Bend Anzeiger ist vielleicht nicht eben das allergrößte Blatt, aber immerhin das einzige am Ort, und seit über fünfzehn Jahren erzähle ich darin den Leuten, was um sie herum passiert.«


  »Laß gut sein, Herb«, erwiderte ich, »du kannst noch so sehr jammern und mit den Fäusten trommeln  es nützt nichts. Ich werde es dir trotzdem nicht erzählen.«


  »Warum nicht?«, bohrte er weiter. »Wir sind Jugendgefährten. Wir kennen uns seit Jahren: du und ich, Ben, Larry und die anderen. Ben weiß Bescheid. Du hast ihm etwas erzählt.«


  »Dann frag doch ihn.«


  »Er will mir auch nichts sagen. Behauptet, daß nur du Informationen geben kannst. Erzählte überall herum, daß er das Geschäft mit dem Zaun für jemanden abwickelt, der eine Pelztierfarm aufbauen möchte. Aber ich weiß ganz genau, daß du nie und nimmer etwas Derartiges vorhast. Also gibt es einen anderen Grund. Irgend jemand war der Meinung, du hättest in der alten Abfallgrube ein zerschelltes Raumschiff gefunden  vor über tausend Jahren abgestürzt. Stimmt das oder stimmt das nicht?«


  »Du kannst nichts aus mir herauslocken. Es ist wahr, ich arbeite an einem bestimmten Projekt. Doch jede Art von öffentlicher Aufmerksamkeit wäre im Augenblick eine Katastrophe. Wenn die Zeit reif ist, werde ich dir alles erzählen.«


  »Du meinst, dann, wenn du die Publicity brauchst.«


  »Ich glaube ja!«


  »Schau mal, Asa, ich will nicht, daß die großen Tageszeitungen als erste die Meldung bringen, daß sie mir eine Story wegschnappen, die ich selber als Sensation aufziehen könnte. Ich will einfach nicht, daß man mich auf eigenem Platz ins Abseits stellt.«


  »Himmel, das passiert dir doch ständig. Bei allen wichtigen Ereignissen. Was kannst du bei einem Wochenblatt anderes erwarten? Neuigkeiten geschehen nicht nur wöchentlich. Deine Stärke sind nicht die großen Berichte. Dafür sind die Sensationen allzu dünn gesät. Die Leute lesen den Anzeiger doch deshalb, weil du über die kleinen Dinge und Ereignisse schreibst, die sie direkt betreffen. Betrachte es mal auf diese Weise! Wenn ich wirklich den Schleier lüfte, wird Willow Bend ins Zentrum des Weltinteresses rücken. Damit helfe ich allen. Das Geschäft wird blühen und dein Anzeigenetat in die Höhe schnellen. Willst du etwa meine und deine Chance zunichte machen, nur wegen einer übereilten Meldung, die möglicherweise das ganze Unternehmen gefährdet?«


  »Aber ich muß irgendeine Geschichte schreiben. Ich kann auf keinen Fall so tun, als ob nichts wäre.«


  »Na schön, dann schreib deinen Bericht. Schreib über den Zaun, über Bens Motel und über all das andere. Spekuliere ruhig ein wenig über das, was vorgeht, wenn es unbedingt sein muß. Ich kann dich nicht hindern, ich will es auch gar nicht. Du hast freie Hand. Sag ruhig, daß du mit mir gesprochen hast, und daß ich keinerlei Auskunft geben wollte. Es tut mir leid, Herb. Das ist alles, was ich für dich tun kann.«


  »Ich weiß, du hast das Recht zu schweigen, ich aber habe die verdammte Pflicht zu fragen. Ich müßte es versuchen. Du verstehst das doch, nicht wahr?«


  »Natürlich. Wie wärs mit einem zweiten Bier?«


  »Nein danke, hab keine Zeit. Wir drucken noch heute abend und ich muß den Bericht fertig schreiben.«


  Nachdem Herb gegangen war, saß ich noch geraume Zeit am Tisch und bedauerte die Art, wie ich ihn behandelt hatte. Doch ich konnte ihm auf keinen Fall die Meldung liefern. Ich verstand seine Einstellung und was er wie jeder Zeitungsmensch dabei empfinden mochte. Schlimm war nur, daß ihm die Erstmeldung durch die Lappen gehen würde. Schon jetzt war vorauszusehen, daß noch vor der nächsten Wochenausgabe des Anzeigers die sensationslüsterne Tagespresse die Neuigkeit verbreitet haben würde. Und dennoch  so sagte ich mir  durfte ich ihm jetzt kein Wort davon erzählen.


  Ich stand auf, warf die Bierdose in den Abfalleimer und ging nach draußen. Es mußte spät am Nachmittag sein, doch der Bautrupp war noch immer bei der Arbeit. Es überraschte mich zu sehen, wie schnell die Fertigstellung des Zauns voranschritt. In der Hoffnung, irgendwo ein Anzeichen von Catface zu erspähen, musterte ich die Gegend. Es hätte mich nicht weiter gewundert, ihn in einem meiner Apfelbäume zu entdecken. In den letzten Tagen war er mehr als einmal in Erscheinung getreten, und anstatt sich zu verstecken, wie es bisher seine Art gewesen ist, begann er nun so etwas ähnliches wie Anschluß an uns zu suchen. Doch im Augenblick war weder von ihm noch von Hiram oder Bowser etwas zu sehen. Ich ging hinunter bis zur Pfahlreihe des Zaunes, wo die Arbeiter geschäftig hantierten, und schaute ihnen ein Weilchen zu. Dann kehrte ich zurück ins Haus.


  Inzwischen hatte ein Polizeiauto davor geparkt und auf einem der Verandastühle saß ein Mann in Uniform. Als ich auf ihn zutrat, erhob er sich und streckte mir die Hand entgegen.


  »Ich bin Sheriff Arnos Redman«, sagte er. »Sie müssen Asa Steele sein. Ben sagte mir, daß ich Sie hier finden würde.«


  »Schön, daß Sie mal vorbeischauen«, entgegnete ich. »Was ist der Anlaß Ihres Besuchs?«


  »Ben erzählte mir vor einigen Tagen, daß Sie vielleicht einige Wächter für die Kontrolle des Zauns brauchen. Könnten Sie mir nicht verraten, was hier vor sich geht?«


  »Ich sag Ihnen eines, Sheriff: Die Sache ist legal.«


  Er kicherte schwach über den schlechten Witz. »Hab nie etwas anderes vermutet. Ich habe gehört, Sie seien in Willow Bend aufgewachsen. Seit wann sind Sie zurück?«


  »Seit knapp einem Jahr.«


  »Offensichtlich gedenken Sie, für immer hierzubleiben.«


  »Ich hoffe es.«


  »Übrigens, was die Wachleute betrifft … Ich habe mit der Polizeigewerkschaft in Minneapolis gesprochen. Sie meinen, es könnte klappen. Einige der Jungs haben wegen Etatkürzungen ihre Arbeit verloren und wären durchaus bereit, bei Ihnen zu arbeiten.«


  »Sehr erfreulich. Wir brauchen nämlich dringend eine Menge gut ausgebildetes Personal.«


  »Haben Sie irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Schwierigkeiten? Oh, Sie meinen die Schaulustigen?«


  »Genau die meine ich. Es kursieren merkwürdige Geschichten über das, was hier vorgehen soll. Eine davon spricht von einem zerschellten Raumschiff.« Er musterte mich scharf, um meine Reaktion zu prüfen.


  »Oh ja, Sheriff, möglich, daß eins da ist  draußen in den Wäldern unter tonnenschweren Erdschichten.«


  »Ich will verdammt sein, wenn ein solches Ding hier existiert. Die neugierigen Menschenmassen würden Sie ja tottrampeln. Dann verstehe ich, daß Sie den Zaun ziehen lassen. Ich werde meinen Leuten sagen, daß sie die Gegend hier im Auge behalten sollen. Falls Sie Hilfe brauchen, so wissen Sie ja, wo Sie mich erreichen können.«


  »Danke, ich sehe, Sie verstehen meine Lage. Ich würde an Ihrer Stelle dieser Raumschiffgeschichte nicht allzuviel Bedeutung beimessen.«


  »Gewiß«, entgegnete er. »Die Sache bleibt natürlich unter uns.«


  Als ich das Haus betrat, läutete das Telefon. Es war Rila.


  »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«, fragte sie. »Ich versuche dauernd, dich zu erreichen.«


  »Nur ein kleiner Spaziergang. Hab nicht erwartet, daß du dich so schnell melden würdest. Ist alles in Ordnung?«


  »In Ordnung ist gar kein Ausdruck. Wir haben die Filme heute nachmittag vorgeführt. Sie sind großartig, besonders der Teil mit dir und Ben, wo ihr die Tyrannosaurier erlegt. Es war so spannend, daß keiner ruhig auf seinem Stuhl sitzen konnte. Das Gezwitscher der Triceratopen klang auf ganz seltsame Weise entrückt und urtümlich; Himmel, ich weiß auch nicht, wie ichs ausdrücken soll  halt nicht von dieser Welt! Man bekam dabei ein merkwürdiges Kitzeln im Rückenmark. Die SAFARI-Leute waren ganz wild auf diesen Streifen, aber wir ließen nicht mit uns handeln.«


  »Wie bitte?  Nicht mit uns handeln? Um Himmels willen, Rila, das war doch der Sinn der Sache. Nur deswegen haben wir Kopf und Kragen riskiert …«


  »Courtney hat ein paar phantastische Ideen. Er hielt mich zurück und meinte, wir sollten das Verhandlungsgespräch auf später verschieben. Wir kommen beide morgen zurück.«


  »Wieso beide?«


  »Er will mit uns sprechen; ist heute nachmittag nach Washington geflogen, kommt aber morgen früh zurück nach New York und holt mich ab.«


  »Holt dich ab?«


  »Ja, mit seiner Privatmaschine. Hab sie wohl nie erwähnt.«


  »Allerdings, das hast du nicht.«


  »Wir landen in Lancaster. Ist nur ein kleines Flugzeug. Die Landebahn dort ist groß genug. Ich sag dir noch, wann wir ankommen.«


  »Ich hole euch ab.«


  »Sicherlich noch vor Mittag, ich werd es dir noch genau sagen.«
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  Courtney McCallahan war jünger und größer als ich erwartet hatte: Es ist manchmal schon recht komisch, wie man sich jemanden vorstellt, den man noch nie gesehen hat. Ich vermute, daß sein Name dabei den Ausschlag gab. Ich hatte ihn mir als kleinen liebenswürdigen Gnom vorgestellt, mit rundem Gesicht, schneeweißem Haar und unaufdringlichem Charme. In Wahrheit war er groß und mittelalt, allerdings bedeutend jünger als ich angenommen hatte. Sein Haar war angegraut, das Gesicht kantig wie gemeißelt und die Hände fleischig und groß wie Pfannkuchen. Er war mir auf Anhieb sympathisch.


  »Wie kommt der Zaun voran?«, fragte er mich.


  »Er macht sich. Wir arbeiten auch am Wochenende.«


  »Schwarzarbeit, vermute ich.«


  »Darüber weiß ich nichts«, entgegnete ich. »Das ist Bens Sache.«


  »Ist dieser Ben in Ordnung?«


  »Er ist seit vielen Jahren mein Freund.«


  »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf  Sie und Ben waren großartig in der Tyrannosaurierszene. Man muß schon gute Nerven haben, um vor solchen Kreaturen standfest zu bleiben. Ich fürchte, mir wären sie durchgegangen.«


  »Wir hatten schwere Büchsen und außerdem war weglaufen völlig zwecklos.«


  Wir setzten uns in den Wagen  Rila neben mich. Sie legte beide Hände auf meinen Arm und drückte ihn heftig.


  »Von mir dasselbe«, sagte ich.


  »Ich vergaß, dir von den Filmen zu berichten«, bemerkte sie, »und du vergaßt, danach zu fragen. Sie liegen sicher im Schließfach einer New Yorker Bank.«


  »Sobald diese Geschichte publik wird«, meinte Courtney, »tauchen mit Sicherheit Interessenten auf und werden hohe Summen dafür bieten.«


  »Ich weiß nicht, ob wir überhaupt an solche Leute verkaufen«, warf ich ein.


  »Wir verkaufen nur, wenn der Preis stimmt«, ergänzte Rila meinen Vorbehalt.


  Ich setzte den Wagen rückwärts aus der Parklücke. Nur wenige Autos standen vor dem Kontrollgebäude, und auch die Zahl der Maschinen, die neben Courtneys kleinem Flugzeug auf der Piste waren, ließ sich an einer Hand abzählen. Weiter hinten, in der Halle, standen ein paar andere, die Leuten aus der hiesigen Umgebung gehörten.


  Nach ein oder zwei Meilen, als wir den Stadtrand erreichten, tauchte ein kleines Geschäftszentrum mit Supermarkt, Eisenwarenhandel, Möbelgeschäft, Bankfiliale, Herrenbekleidungsgeschäft und anderen Einkaufsmöglichkeiten auf.


  »Laßt uns hier abbiegen und halten«, sagte Courtney. »Etwas abseits von den anderen Autos!«


  »Wenn Sie es wünschen. Aber warum?«, fragte ich erstaunt.


  »Bitte, tun Sie mir den Gefallen!«


  Ich bog ab und fand ein ruhiges Plätzchen am Rand des Parkgeländes  kein Auto in der Nachbarschaft. Ich schaltete den Motor ab und lehnte mich zurück.


  »Dies ist eine kleine Verschwörungsrunde«, begann Courtney. »Ich erzittere bei dem Gedanken, daß uns jemand belauschen könnte.«


  »Also, dann erzählen Sie mal«, forderte ich ihn auf und sah, daß auch Rila etwas überrascht dreinblickte.


  Courtney setzte sich bequem und begann zu berichten: »Ich habe eine Menge schlafloser Nächte verbracht und über eure Situation nachgedacht. Ich kam zu dem Schluß, daß ihr in gewisser Hinsicht nicht ganz unangreifbar seid. Oh ja, soweit ich das beurteilen kann, ist das Projekt legal  einzigartig, aber doch legal. Was mich dabei irritiert, ist die Möglichkeit, daß die Steuerbehörde euch gewaltig zusetzen könnte. Wenn alles so gut läuft wie zu erwarten steht, werdet ihr eine Menge Geld verdienen, und in solchen Fällen ist es stets meine Aufgabe, meinen Klienten davon so viel wie möglich im Rahmen der Gesetze zu erhalten.«


  »Courtney«, fiel Rila ihm ins Wort, »ich verstehe nicht ganz …«


  »Habt ihr überhaupt eine Vorstellung, wieviel die Steuerbehörde von einer Million Dollar einfordern kann?«


  »So ungefähr«, erwiderte ich, »aber wirklich nur ungefähr.«


  »Die Schwierigkeit besteht darin«, fuhr er fort, »daß euch die Möglichkeiten großer Unternehmen verwehrt sind, die eine Art Steuervergünstigung genießen und sich auch sonst gegen zu hohe Staatsabgaben absichern können. Natürlich ist es denkbar, daß auch ihr eine Unternehmensgesellschaft gründet, aber das würde eine Menge Zeit kosten und hätte auch gewisse Nachteile. Es gibt jedoch noch eine andere Möglichkeit: sie erscheint mir recht passabel, und nun will ich von euch hören, was ihr davon haltet. Wenn ihr die Geschäfte nicht in den Vereinigten Staaten führt, gäbe es keine Schwierigkeiten. Bei Geschäften außerhalb des Landes kann keine Einkommensteuer erhoben werden.«


  »Aber wir müssen in Willow Bend bleiben«, widersprach Rila. »Nur von dort aus sind die Reisen möglich.«


  »Halt, nicht so schnell!«, entgegnete Courtney. »Denkt doch mal nach! Nehmen wir an, ihr benutzt eure Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen, dazu, eure Geschäftszentrale in einer Epoche einzurichten, die tausend oder eine Million Jahre früher liegt  auf jeden Fall in einer Zeit, die euch am günstigsten erscheint. Ich meine, daß sie zumindest vor der Gründung der Vereinigten Staaten liegen muß. Noch besser wäre allerdings vor der Entdeckung Amerikas durch die Europäer. Wenn ihr aber eine einsame Insel findet, auf die keine der Weltmächte Anspruch erhebt, so ginge das natürlich auch, nur kenne ich eine solche nicht und glaube auch kaum, daß sie existiert. Falls doch, so wärt ihr weit weg von Willow Bend. Betreibt ihr euer Geschäft aber, wie ichs anfangs vorschlug  in der Vergangenheit, so müßtet ihr stets nur einen kleinen Spaziergang machen, um dort hinzukommen.«


  »Ich weiß nicht so recht«, entgegnete ich skeptisch. »Wir würden doch noch immer auf dem Territorium der heutigen USA leben.«


  »Ja, gewiß, und die Steuerbehörde wird versuchen, es genauso hinzustellen. Falls es wirklich soweit kommt, glaube ich nachweisen zu können, daß sich nationale Hoheitsrechte nicht auf die Vergangenheit beziehen.«


  »Aber die Farm in Willow Bend ist doch der eigentliche Ort, wo wir unsere Geschäfte abwickeln würden«, warf Rila ein.


  »Nicht, wenn ihr anderswo lebt. Wir würden es so aufziehen, daß die Geschäftsabwicklung und der ganze offizielle Dienstleistungsapparat aus Willow Bend verschwinden. Könnt ihr nicht Hiram und dieses Catface-Wesen in die Vergangenheit mitnehmen?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte ich zweifelnd.


  »Aber Willow Bend wäre doch immer noch notwendig«, meinte Rila.


  »Nur als eure amerikanische Agentur. Ihr müßtet jemanden haben, der für euch als Vertreter fungiert. Ich habe da euren Freund Ben im Auge. Die Zeitstraße, der Tunnel oder wie ihr das auch immer nennen wollt, wäre nur die Eingangsschleuse zu eurem Geschäftssitz. Von dort aus könntet ihr eure ganze Organisation abwickeln. Die einzelnen Programmreisen in die Vergangenheit würden von diesem Geschäftssitz aus abgehen. Ihr zahlt eurem Agenten eine Vermittlungsprämie oder auch eine Beteiligung  vielleicht ein Prozent des Gesamtumsatzes. Das scheint mir der sicherste Weg. Im Grunde genommen wäre er dann so etwas wie der Vertreter einer ausländischen Firma. Das beste würde auch sein, ihm die Farm zu überschreiben, falls das Steueramt auf die Idee kommt, den Grund und Boden für nicht gezahlte Steuern einzubehalten. Ben zahlt natürlich seine normalen Abgaben, so daß sie unmöglich die Farm konfiszieren können. Außerdem würde er so seiner eigenen geschäftlichen Funktion ein größeres Gewicht verleihen.«


  »Aber sie könnten doch immer noch versuchen, das Gelände zu beschlagnahmen«, sagte ich.


  »Sicherlich, aber so, wie die Fakten liegen, glaube ich es kaum. Vor allem dann nicht, wenn Ben einen angemessenen Preis bezahlt, und zwar bevor ihr in das eigentliche Zeitgeschäft einsteigt. Das ist ja eben die Crux der ganzen Sache. Man kann kein Geschäft in den Staaten abwickeln, ohne daß einem die Steuerbehörde über die Schulter schaut. Deshalb wollte ich gestern auch nicht bei SAFARI übers Geschäft reden. Wenn sie Verträge aushandeln möchten, so sollen sie zu eurer Geschäftsstelle in der Vergangenheit kommen.«


  »Aber wir haben ihnen doch alles gesagt und auch die Filme gezeigt«, meinte Rila.


  »Das könnte Grund zu Scherereien geben«, erwiderte er, »aber ich denke, daß ich das in den Griff bekomme. Werde zur Zufriedenheit der Gerichte klarstellen, daß dabei keinerlei Geschäfte getätigt wurden. Es wäre nicht schwer nachzuweisen, daß wir  wie gestern geschehen  jede Art von Vertragsverhandlungen abgelehnt haben.«


  »Aber es werden doch Verträge gemacht!«


  »Ausgestellt und unterzeichnet in New York oder einer anderen Stadt, halt genau da, wo die jeweiligen Geschäftspartner  wie bei Auslandsgeschäften zwischen einer amerikanischen und nicht-amerikanischen Firma auch  ihren Unternehmenssitz haben. Das ist allgemein üblich und gesetzlich geregelt. Da gibt es keine Schwierigkeiten. Allerdings müßtet ihr eine Adresse haben. Wo  meint ihr  hättet ihr am liebsten eure Geschäftsstelle?«


  »In einer der jüngeren Zwischeneiszeiten«, erwiderte ich. »Am besten das Sangamon in der Riß-Würm-Zwischenzeit des Pleistozäns. Das Klima ist sicherlich angenehm und die Umwelt schon vertrauter.«


  »Gefährlich?«


  »Mastodonten, Säbelzahntiger, ein paar Höhlenbären und Wölfe. Aber es läßt sich aushalten. Klingt schlimmer, als es ist.«


  »Wir könnten unser neues Zuhause Mastodonia nennen«, schlug Rila vor.


  »Ausgezeichnet!« rief Courtney. »Der Name verweist auf eine andere Zeit und einen anderen Ort.«


  »Aber müssen wir denn ständig dortbleiben?« fragte Rila. »Ich glaube nicht, daß mir das gefallen würde.«


  »Nicht die ganze Zeit, doch lang genug, um es als gesetzmäßigen Dauerwohnsitz bezeichnen zu können. In Abständen könnt ihr unbesorgt Willow Bend oder einen anderen Ort besuchen. Nur die Geschäfte müssen ausschließlich von Mastodonia aus geführt werden. Ich hatte sogar schon mit dem Gedanken gespielt, euch als eigene Nation zu präsentieren und beim Auswärtigen Amt und bei anderen Staaten um Anerkennung nachzusuchen. Aber mit nur zwei oder drei Leuten dürfte das schwer zu machen sein. Außerdem bin ich nicht sicher, ob es Vorteile brächte. Falls dieser Plan dennoch in Frage kommt, wäre es möglich, einige Nachbarn aus Willow Bend mitzunehmen?«


  »Vielleicht«, erwiderte ich, »aber recht unwahrscheinlich.«


  »Es wäre doch verlockend: Land, soviel man haben will, keine Steuern, reichlich Freiraum, ideale Fisch- und Jagdgründe.«


  »Dazu kann ich jetzt nichts sagen.«


  »Na schön, das läßt sich auch später noch bereden.«


  »Wie stehts mit Geld- und Bankverbindungen?«, wollte Rila wissen. »Was sollen wir mit all den Gewinnen machen, die wir deiner Meinung nach erwirtschaften? Sicherlich nicht auf amerikanischen Konten deponieren, da ja sonst die Steuerbehörde zugreifen könnte.«


  »Das ist nicht schwierig. Eröffnet ein Konto in der Schweiz  am besten in Zürich! Eure Kunden überweisen das Geld auf dieses Konto. Einen Teil können sie auch in bar bezahlen, damit ihr Bens Forderungen und andere Ausgaben begleichen könnt. Ihr müßt auf jeden Fall eine saubere Weste behalten. Wird das Konto vor Beginn des Reisegeschäfts eröffnet, könnt ihr jedem Vorwurf der Steuerhinterziehung mit reinem Gewissen entgegentreten. Die Ersteinzahlung sollte allerdings entsprechend hoch sein, damit niemand hinterher behaupten kann, es sei nur zum Schein eröffnet worden.«


  »Ich habe gestern meinen Geschäftsanteil an meinen ehemaligen Partner verkauft«, meinte Rila. »Seine erste Zahlung, die in ein oder zwei Tagen erfolgt, beläuft sich auf hunderttausend. Wir brauchen aber nicht darauf zu warten. Ich könnte einen Scheck bei Bens Bank einlösen und uns so hunderttausend vorschießen. Wir stehen schon jetzt bei ihm in der Kreide, aber ich denke, er wird es dennoch tun.«


  »Fein«, entgegnete Courtney, »runde hunderttausend sind gerade richtig. Bevor ihr in die Vergangenheit geht, achtet darauf, daß bei der Kontoeröffnung Mastodonia als Adresse angegeben ist. Ich bin sicher, ihr werdet für meine Vorschläge noch dankbar sein.«


  »Das ganze erscheint mir ein wenig wie ein groß angelegtes Versteckspiel«, wandte ich ein.


  »Natürlich ist es das, aber im großen und ganzen ist es völlig legal. Es könnten Schwierigkeiten auftauchen, dagegen müssen wir uns absichern.«


  »Das Geschäftsleben ist zum größten Teil ein ständiges Versteckspiel«, meinte Rila, und Courtney fügte hinzu: »Selbst wenn wir vor Gericht ziehen müssen und in bestimmten Punkten verlieren sollten, so steht ihr auch dann noch finanziell nicht schlechter da als jetzt  wahrscheinlich eher besser. Wir haben genügend Spielraum, um längere Prozesse bis zum Ende durchzufechten. Ich habe natürlich bei solchen Streitigkeiten klare Vorstellungen. Schließlich will ich ja gewinnen. Bisher haben wir uns nur über die juristische Seite unterhalten. Es gibt auch noch andere Vorteile bei einer nicht-amerikanischen Geschäftsstelle: keine staatliche Bevormundung oder Einmischung; es müssen keine Formulare ausgefüllt und keine Erklärungen geschrieben werden.«


  »Wenn man all deine Vorschläge genau bedenkt, so erscheinen sie mir annehmbar und richtig«, sagte Rila. »Ich muß gestehen, daß mir das Steuerproblem auch schon Kopfzerbrechen bereitet hat.«


  »Du kennst dich in solchen Dingen aus«, sagte ich, »ich dagegen überhaupt nicht.«


  Courtney kam wieder zur Sache und meinte: »Es dauert also nicht mehr lange und ihr werdet nach Mastodonia aufbrechen, um dort eure Geschäftsstelle einzurichten. Ich denke, daß vielleicht ein Wohnmobil …«


  »Ich werde mich darum kümmern, während Asa nach Zürich reist«, unterbrach ihn Rila; dann wandte sie sich an mich: »Ich meine mich zu erinnern, daß du Deutsch sprichst.«


  »Ein wenig. Genug, um durchzukommen. Aber du warst doch eigentlich diejenige …«


  »Ich kann kein Deutsch; nur ein bißchen Spanisch. Deshalb sollst ja auch du nach Zürich fahren. Ich bleibe hier und sehe zu, daß alles soweit in Ordnung geht.«


  »Ihr scheint die Sache im Griff zu haben«, meinte Courtney. »Ich kann euch also getrost das übrige machen lassen. Ruft mich an, wenns Fragen gibt  auch bei den kleinsten Schwierigkeiten. Wartet nicht erst auf die großen! Ich vermute, ihr wollt über das Konto gemeinsam verfügen. Wenn das so ist, Rila, dann vergewissere dich, daß Asa eine notariell beglaubigte Kopie deiner Unterschrift mitnimmt. Und macht Ben erst dann zu eurem Agenten, wenn ihr euch schon in Mastodonia eingerichtet habt!«


  »Noch eins«, sagte ich. »Falls wir den Regierungsstellen unangenehm auffallen sollten, wäre es durchaus denkbar, daß sie uns zu personae non gratae erklären, uns an der Hin- und Herreise von Willow Bend nach Mastodonia hindern und die Zeitstraße sperren. Wie denken Sie darüber?«


  »Sie könnten es versuchen, aber wir werden ihnen dann einen höllischen Kampf liefern und die Sache bis vor die Vereinten Nationen bringen. Ich glaube nicht, daß sies darauf ankommen lassen.«


  »Ich denke, das wär alles. Die Entscheidungen sind gefallen. Schon komisch, daß wir ein solches Geschäft in derart kurzer Zeit abwickeln konnten.«


  »Wenn es also nichts mehr zu besprechen gibt«, unterbrach uns Courtney, »dann könnt ihr mich ja jetzt zurück zum Flugplatz bringen.«


  »Heißt das, daß du nicht einmal mit zur Farm kommst?« fragte Rila verwundert. »Ich war der Meinung, du wolltest Ben kennenlernen.«


  »Später einmal. Ich habe euch alles erzählt, was es zu erzählen gab  hier, wo keiner uns hören konnte. Nun kommen arbeitsreiche Tage auf uns zu, und es gilt, so wenig Zeit wie möglich zu verschwenden.«


  Er rieb sich die Hände. »Das Ganze verspricht mir mehr Amüsement als ich seit Jahren gehabt habe.«
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  Während des Rückflugs von Zürich hatte ich einen kurzen Zwischenaufenthalt in London. Ich kaufte mir eine Zeitung  und da stand es in großen schreienden Lettern: SENSATION! AMERIKANER REISTEN IN DIE VERGANGENHEIT!


  Ich kaufte andere Zeitungen. Die gemäßigte Times behandelte das Ereignis zurückhaltender, die übrigen jedoch klotzten mit dicken schwarzen Überschriften.


  Der größte Teil der Fakten war wild durcheinandergemengt, doch die Geschichte als solche stimmte im wesentlichen. Rila und ich wurden als mysteriöses Paar dargestellt, von dem man nicht wußte, woher es kam. Noch verwirrender war die Tatsache, daß es an einem Ort mit Namen Mastodonia leben sollte. Niemand wußte allerdings zu sagen, wo dieses Mastodonia eigentlich lag, doch einige Spekulationen kamen nah an die Wahrheit heran. Durchgängig vertrat man die Meinung, daß ich mich im Ausland aufhielte  wo im Ausland, das blieb ebenfalls Geheimnis. Das hinderte die Zeitungsleute keineswegs, sich in phantastischen Mutmaßungen zu ergehen. Auch Ben war interviewt worden. Er hatte bekanntgegeben, daß er unser amerikanischer Agent sei, ansonsten aber schwieg er sich aus. Herbert Livingston, Bens Werbemanager, wurde mit einigen knappen Sätzen zitiert, in denen er darauf verwies, daß jede offizielle Erklärung verfrüht sei und auf einen späteren Zeitpunkt verschoben werden müßte. Nachdem ich den Bericht gelesen hatte, fragte ich mich verwundert, wie zum Teufel Herb plötzlich unser PR-Mann werden konnte. Die ganze Geschichte stützte sich  wie am Rande vermerkt war  auf eine autorisierte Quelle, ohne daß sie namentlich genannt wurde. Nur die SAFARI-GmbH, die an irgendeiner Stelle der Geschichte mit eingeflochten wurde, gab zu, daß ein Dinosaurierfilm existierte, der in einer Zeit vor mehr als siebzig Millionen Jahren aufgenommen worden sei. Der Manager einer Filmproduktion sagte vor Journalisten, daß seine Gesellschaft durchaus am Kauf dieses Streifens interessiert sei. Die SAFARI-Leute waren so ehrlich, ihr Kaufinteresse ebenfalls deutlich an den Tag zu legen. Courtney wurde nicht erwähnt, und daraus schloß ich, daß er der Presseinformant gewesen sein mußte.


  Vier bekannte Naturwissenschaftler  darunter ein Nobelpreisträger  waren interviewt worden, von denen jeder mit unterschiedlicher Begründung das Zeitreisen als Unmöglichkeit verwarf. Alle Berichte behaupteten, eine Zeitmaschine sei im Spiel, was mich nicht besonders verwunderte, da bis jetzt nur fünf, mit Herb vielleicht sechs Leute die volle Wahrheit kannten. Zwischen den einzelnen Autoren der Wissenschaftsrubriken war ein regelrechter Krieg darüber ausgebrochen, welcher Art diese Maschine wohl sei, und nach welchen Prinzipien sie arbeiten müßte. Nur ein einziger Bericht unterließ es, sich dabei auf H. G. Wells zu beziehen.


  Als ich zum ersten Mal die fetten Schlagzeilen zu Gesicht bekommen hatte, war ich noch voll innerer Spannung gewesen, doch nun, wo ich alle Artikel gelesen hatte, fühlte ich mich irgendwie erleichtert. Solange nur eine Handvoll Leute über die Hintergründe unserer Zeitreisen Bescheid wußten, konnte ich es mir leisten, das ganze als ein dummes, ja fast kindisches Geheimnis zu betrachten. Doch die Situation wäre eine völlig andere, wenn die ganze Welt die Wahrheit darüber erführe. Ich schaute verstohlen nach rechts und links, um festzustellen, ob mich irgendwer erkannte. Doch das war ziemlich unwahrscheinlich, da keine Londoner Zeitung ein Foto von Rila oder mir veröffentlicht hatte. Aber sicher würde es nicht mehr lange dauern, bis unsere Fotos durch alle Gazetten geisterten. In den ersten Berichten lag unsere Identität noch im dunkeln, aber bevor noch der Tag zur Neige ginge, würde jeder Journalist herausgefunden haben, um wen es sich dabei handelte, und wo Fotos von uns aufzutreiben waren.


  Plötzlich sehnte ich mich nach Willow Bend zurück, dorthin, wo ich mich einigermaßen sicher vor der Außenwelt fühlte. Mit Schrecken dachte ich an die Flugstunden, die noch vor mir lagen. Ich hatte den närrischen Einfall, mir im Flughafengebäude eine Sonnenbrille zu kaufen. Ich kam mir mit dem Ding ziemlich blöde vor, da ich selbst bei meiner archäologischen Feldarbeit nie eine getragen hatte. Doch ich konnte mich hinter ihr verstecken und daher setzte ich sie auf.


  Als nächstes warf ich die vielen Zeitungen weg, um nicht in den Verdacht zu kommen, ich sei in irgendeiner Weise an der Geschichte interessiert. Doch als mir einfiel, daß sie für Ben und Rila wichtig sein könnten, raffte ich sie wieder zusammen und klemmte mir den Stapel unter den Arm.


  Mein Sitznachbar, ein fülliger Amerikaner in mittleren Jahren, den ich sogleich als Bankkaufmann einstufte und in dessen Jackentasche deutlich sichtbar eine Tageszeitung steckte, machte keine Versuche, mit mir ins Gespräch zu kommen, wofür ich ihm überaus dankbar war. Nachdem jedoch der Steward das Essen serviert hatte, taute er auf und ließ mich höflich wissen, daß er sich meiner Gegenwart durchaus bewußt sei. »Haben Sie schon diesen Quatsch über die Reise in die Vergangenheit gelesen?«, fragte er mich unverblümt.


  »Habs überflogen.«


  »Die Sache ist ganz ausgeschlossen. Ich frage mich, wie die Zeitungen auf so etwas hereinfallen konnten. Journalisten sind doch keine Dummköpfe. Die müßten es eigentlich besser wissen.«


  »Sensationspresse!«, erwiderte ich. »Sie versuchen mit allen Mitteln, ihre Blätter loszuwerden.«


  Er antwortete nicht, und als ich schon glaubte, die Unterhaltung sei damit beendet, fing er plötzlich von neuem an. Diesmal hörte es sich an, als spräche er nicht mit mir, sondern zu der ganzen übrigen Welt: »Gefährliche Sache, diese Zeitreisen. Könnten eine Menge Probleme aufwerfen; könnten selbst die Geschichte verändern. So etwas sollten wir nicht zulassen! Schlimm genug, daß es niemanden gibt, der richtig durchgreift!«


  Den Rest des Fluges blieb er still und erwies sich damit letztlich doch als idealer Sitznachbar.


  Ich versank ins Grübeln, wälzte tausend Probleme und fühlte mich dabei äußerst unbehaglich, ich fragte mich, ob der Zaun schon stände, die Flutlichtanlage installiert und in Betrieb sei, ob wir genügend Wächter zur Kontrolle des Geländes hätten. Falls Courtney McCallahan wirklich der Presseinformant war, dann hätte er sich bestimmt darum gekümmert, ob in Willow Bend zuvor alles fertig war; andernfalls würde er wohl kaum den Tip gegeben haben.


  Die Stunden dehnten sich endlos, und schließlich mußte ich wohl eingeschlafen sein, denn ich erwachte erst, als wir schon auf dem Kennedy-Flughafen landeten.


  Eigentlich hatte ich erwartet, daß mich ein Rudel Journalisten in New York abfangen würde, doch anscheinend war niemand auf die Idee gekommen, daß ich gerade in diesem Flugzeug sitzen könnte. Als erstes kaufte ich mir die New York Times und … da waren sie: die Fotos von Rila und mir!  auf der Titelseite, beides ältere Aufnahmen, aber ich war sicher, daß man uns trotzdem danach erkennen konnte.


  Unschlüssig, ob ich Rila, Ben oder Courtney anrufen sollte, entschied ich mich schließlich, es ganz bleiben zu lassen. Wenn in New York keine Reporter lauerten, dann waren in Minneapolis vermutlich auch keine. Rila und Ben wußten, mit welcher Maschine ich ankommen wollte und würden mich mit Sicherheit abholen.


  Sie waren nicht da. Statt der beiden erwartete mich Elrod Anderson, der Geschäftsführer des einzigen Supermarkts von Willow Bend. Da ich ihn nicht besonders gut kannte, wäre ich glatt an ihm vorbeigelaufen, hätte er mich nicht am Arm gepackt und sich vorgestellt. Erst jetzt konnte ich mich wieder an ihn erinnern.


  »Weder Ben noch Rila war es möglich zu kommen«, erklärte er. »In Willow Bend sind ganze Scharen von Zeitungsleuten, die sich sofort an ihre Fersen heften würden, wenn sie die Farm verlassen sollten. Ben rief mich an und bat mich, Sie abzuholen. Er meinte, auf diese Weise hätten Sie eine reelle Chance, unerkannt durchzuschlüpfen. Ich hab ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln und einen falschen Bart mitgebracht.«


  »Weiß nicht, ob ich den Bart wirklich anklebe«, erwiderte ich skeptisch.


  »Hab mir so etwas ähnliches schon gedacht; trotzdem  für alle Fälle; er ist wirklich gut; sieht wie echt aus. Es hat sich viel Volk versammelt und es kommen immer mehr. Ich weiß gar nicht, auf was die warten. Einige sind schon ganz enttäuscht, weils nichts zu sehen gibt; ein paar reisten mit Campingausrüstung an, als ob sie sich darauf einrichten, länger zu bleiben. Ben vermietet ihnen Standplätze auf jener Farm, die er kürzlich im Osten neben Ihrem Besitz aufgekauft hat. Außerdem gehört ihm ein großer Parkplatz für all die anderen Autos. Das heißt aber nicht, daß Ben alles selber macht; er hat dafür Leute angeheuert. Einer davon ist der alte Limpy Jones, der als Parkwächter arbeitet  seine erste Arbeit nach über dreißig Jahren. Sonst ein absoluter Experte im Nichtstun  der beste, den ich kenne. Er mag den ganzen Rummel, wie er sagt, und deshalb legt er sich fleißig ins Zeug. Bestimmt zweigt er von den Einnahmen ein paar Dollar für sich selber ab, doch weit wird er damit nicht kommen; Ben wird ihm schon tüchtig auf die Finger klopfen. Er ist überhaupt der beste Organisator, den ich je erlebt habe.«


  »Ich vermute, der Zaun ist fertig«, sagte ich.


  »Klar! Seit zwei Tagen, und das Bürogebäude auch. An der Vorderseite hängt ein großes Schild: Ben Page, Agent der Zeitreisegesellschaft. Was hat das zu bedeuten? Ich dachte, Sie wären derjenige, der herausgefunden hat, wie man es macht. Wie kommt es, daß Ben plötzlich so dick im Geschäft ist?«


  »Ben ist unser Agent für die Vereinigten Staaten, vielleicht sogar für ganz Nordamerika.«


  »Aber Sie und Ihre Bekannte Rila bleiben doch hier. Warum machen Sie das ganze nicht alleine?«


  »Wir werden für längere Zeit fortgehen.«


  »Warum zum Teufel? Wo wollen Sie hingehen?«


  »Nach Mastodonia.«


  »Himmel, hab davon gehört. Wo liegt dieses Mastodonia?«


  »In der Vergangenheit  rund hundertfünfzigtausend Jahre zurück. Damals gabs dort Mastodonten. Daher der Name.«


  »Ist es ein nettes Plätzchen?«


  »Muß wohl. Hab es nie gesehen.«


  »Sie wohnen und leben dort. Wie kommt es, daß Sie es noch nie gesehen haben?«


  »Rila und Hiram haben sich dort eingerichtet, während ich in Europa war.«


  »Was hat denn Hiram mit alledem zu tun? Er ist eine Null und nicht besonders helle im Kopf.«


  »Er hat eine ganze Menge damit zu tun«, sagte ich entschieden.


  Das Licht der Morgensonne überflutete den Parkplatz. Es war ein strahlend klarer Tag. Kein Wölkchen stand am Himmel.


  Elrod setzte sich hinters Steuer und fuhr den Wagen aus der Parklücke. »Ben hat mir aufgetragen, Sie daheim am Parkplatz abzusetzen. Sie sollen sich unter die Touristen mischen und zum Eingangstor gehen. Der Sheriff hat dort ein paar Leute aufgestellt, die für Ordnung sorgen. Teilen Sie ihnen mit, wer Sie sind. Man erwartet Sie und wird Sie reinlassen. Ich habe eine alte Arbeitshose, Drillichjacke und Filzhut dabei. Ziehen Sie das vorher an! Wenn Sie sich nicht lange aufhalten, wird niemand Sie erkennen. Man wird Sie für einen Landarbeiter aus der Umgebung halten, die aus Neugier zuhauf hierher gekommen sind. Ich finde, Sie sollten auch den Bart ankleben.«


  Fünf Meilen vor der Stadt hielten wir in einem Feldweg. Ich zog die Arbeitssachen an, doch konnte ich mich beim besten Willen nicht dazu entschließen, auch noch den Bart als Tarnung zu benutzen.
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  Rila und Ben warteten schon auf mich. Herb Livingston stand im Hintergrund. Im Eingangsraum des neuen Bürogebäudes, das nach frischem Sägemehl roch, saß ein halbes Dutzend Leute untätig an ihren Schreibtischen herum.


  Rila kam auf mich zugestürzt. Ich fing sie in meinen Armen auf und preßte sie fest an mich. Noch nie war ich so glücklich, jemanden wiederzusehen. Was ich außerhalb unseres Grundstücks erlebt und gesehen hatte, war zum Fürchten: die Straßenränder voll mit abgestellten Autos, weitere auf Bens neuem Parkplatz; Hot Dog-, Hamburger- und Souvenirstände, Männer, die bunte Luftballons verkauften; und überall Menschen  meist in Gruppen, laut und hektisch, eine Atmosphäre gespannter Erwartung um sich verbreitend. Das ganze kam mir vor wie eine Mischung aus Karneval und Dorfkirmes.


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte Rila. »Wie siehst du bloß aus? Wo sind deine Sachen?«


  »In Elrods Wagen. Er gab mir die hier.«


  Ben schüttelte mir mit ernster Miene die Hand. »Seit deiner Abreise hat sich viel geändert.«


  Auch Herb trat vor und begrüßte mich.


  »Wie läuft das PR-Geschäft?« fragte ich ihn. »Hab in den Londoner Zeitungen über dich gelesen.«


  »Himmel, ja«, entgegnete Ben, »wir brauchten einen schnellen Mann, der diese Presseleute abfing. Sie fielen in Schwärmen über uns her. Herb schien der Richtige dafür zu sein. Er kommt mit ihnen gut zurecht.«


  »Sie schreien nach einer Pressekonferenz«, bemerkte er. »Hab mich aber bisher noch nicht getraut, rauszugehen und vor sie hinzutreten. Wir wollten erst mal deine Ankunft abwarten. Hab nur kleinere Presseerklärungen verteilen lassen, ohne echten Inhalt, ein paar geringfügige Hinweise für neue Artikel. Was soll ich ihnen über deine Rückkehr erzählen?«


  Ben erwiderte: »Sag ihnen, daß er wieder da ist und sogleich nach Mastodonia weiterreist. Daß Rila und Asa nicht hier sind, sollten wir immer mit besonderem Nachdruck unterstreichen. Sie leben und wohnen in Mastodonia und nirgendwo anders.«


  »Warte erst einmal, bis du Mastodonia gesehen hast«, warf Rila ein. »Es ist wunderbar  so urwüchsig wild und schön. Vorgestern haben wir eine mobile Unterkunft rübergebracht und uns wohnlich eingerichtet. Zwei Geländewagen sind auch drüben.«


  »Und Hiram?« fragte ich.


  »Er und Bowser ebenfalls.«


  »Und Catface?«


  »Ist mitgegangen. Es gibt da eine wilde Apfelbaumgruppe, direkt am Rand der Hügelkette. In der hat er sich häuslich niedergelassen. Hiram behauptet, er liebe dieses neue Plätzchen und wundere sich, warum er so lange hier herumgehangen hat und nie selber in die Zeit gereist ist.«


  »Kommt, gehen wir in mein Büro!«, forderte Ben uns auf. »Ich hab dort ein paar bequeme Sitzgelegenheiten und einen guten Tropfen. Wir sollten darauf anstoßen.«


  Wir setzten uns gemütlich zusammen und Ben verteilte die Getränke.


  »Ist die Reise gut verlaufen?«, fragte mich Herb.


  »Ich glaube schon. Mein Deutsch war ein bißchen eingerostet, aber es klappte ganz gut. In Zürich gabs keinerlei Schwierigkeiten. Eigentlich bin ich solche Geschäfte gar nicht gewöhnt, aber alles ging glatt.


  »Diese Schweizer…«, bemerkte Ben, »immer auf Geld aus!«


  »Was ich noch fragen wollte: Wer hat der Presse den Tip gegeben? Die Meldung kam früher als ich erwartet hatte.«


  »Courtney wars«, erwiderte Rila. »Nicht er persönlich, aber einer seiner Bekannten, der auf diesem Gebiet ein Experte ist. Der eigentliche Grund aber ist SAFARI. Sie übten Druck auf Courtney aus. Sie möchten unbedingt die Gewinnaussichten im Dinosauriergeschäft kalkulieren können, und zwar noch vor den Verhandlungsgesprächen mit uns. Jeder weiß, daß ein Sportjäger sofort zugreifen wird, wenn man ihm die Möglichkeit bietet, einen Dinosaurier zu erlegen. Aber SAFARI will auf Nummer Sicher gehen. Bevor sie in die Verhandlungen eintreten, wollen sie eine vorläufige Aufstellung potentieller Kunden.«


  »Dafür ist es doch noch zu früh, meine ich.«


  »Wir haben seit Tagen nichts von Courtney gehört. Sicher haben sie mit ihm schon Kontakt aufgenommen.«


  »Einige haben schon bei uns vorgefühlt«, sagte Ben. »Heute morgen kam einer mit dem Vorschlag, ob wir ihn nicht zu den Inkas vor der Konquistadorenzeit bringen könnten. Er wollte angeblich die alte Inkakultur studieren, bis sich dann herausstellte, daß er nur an ihren Schätzen interessiert war. Ein Bergbauingenieur verlangte, daß wir ihn, wenn möglich, zu den Black Hills in South Dakota vor dem Großen Goldrausch bringen sollten. Er wollte dort mal kurz die alten Fundstellen abklappern; behauptete, er sei mittellos, würde aber hinterher die Ausbeute mit uns teilen. Ich mochte den Mann und setzte ihn auf die Vormerkliste. Sagte ihm, alles, was ich für ihn tun könnte, wäre, mit dir darüber zu sprechen. Dann war da noch eine Abordnung von irgendeiner religiösen Organisation. Sie wollten über Reisen in die Zeit Christi reden. Was sie genau vorhatten, wurde mir nicht ganz klar. Waren nicht eben gesprächig. Vielleicht kannst du später mit ihnen reden.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Davon verstehe ich nichts. Das sind Geschäfte, von denen ich hoffte, daß wir sie vermeiden könnten. Wenn irgendwer in eine bestimmte historische Zeit reisen will, müssen eine Menge Vorsichtsmaßregeln beachtet werden. Ansonsten sind die Schwierigkeiten und Folgen unabsehbar.«


  »Du mußt dir völlig im klaren darüber sein«, gab Herb zu bedenken, »daß dieses Problem mit Sicherheit auf uns zukommt. Jeder, der es sich leisten kann, wird in die Vergangenheit wollen, um sich die Kreuzigung Jesu anzusehen.«


  »Das aber ist gerade der entscheidende Punkt«, warf Rila ein. »Bei den Tarifen, die wir dafür festsetzen werden, wird es niemanden geben, der es sich leisten kann. Reiner Tourismus sollte von vornherein unterbunden werden, auch wenn die Leute bereit sind zu zahlen. Touristen bringen uns nur in Schwierigkeiten.«


  »Ich finde«, meinte Ben, »wir sollten das Geschäft so nehmen, wie es kommt. Wir schmeißen die schrägen Vögel raus wie den Inka-Typen, aber wir prüfen die ernsthaften Vorschläge genau!«


  Wir diskutierten noch locker über dieses und jenes, wobei wir fleißig den Getränken zusprachen. Bens Motel stand, und einige Zimmer waren schon bezugsfertig. Der Bau war viel größer ausgefallen, als er anfangs geplant hatte, und nun überlegte er sogar, ob er nicht noch ein zweites errichten sollte. Der Parkplatz brachte eine Menge ein, und viele Leute im Dorf boten ihre Zimmer zur Vermietung an. Probleme gab es bei der Beschaffung des Wachpersonals für Zaun und Eingangstor. Zur Zeit hatte der Sheriff einige seiner Leute abgestellt, solange kein passender Ersatz da war. Herb hatte die Leitung seines Blatts seinem früheren Vertreter überlassen und plante nun ein eigenes vier- bis sechsseitiges Werbemagazin in täglicher Erscheinungsweise, das kostenlos an den Besucherstrom, dessen erste Sturmwelle über uns schwappte, verteilt werden sollte. Ein paar Einheimische waren erbost über den ganzen Rummel und meinten, daß dadurch das frühere beschauliche Landleben gestört sei. Dagegen planten verschiedene kirchliche Organisationen, so vor allem die Frauenvereine, die Veranstaltung von Tombolas mit Brathähnchen- und Eiscremepartys, um ihre Spendenkonten aufzubessern.


  Wir leerten unsere Gläser und Rila sagte: »Und nun  auf nach Mastodonia! Ich bin schon ganz wild darauf, dir alles zu zeigen.«
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  Es herrschte Frühling in Mastodonia und alles war wunderschön. Der große Wohnwagen stand auf einer Anhöhe, eine halbe Meile vom Ende der Zeitstraße entfernt. Genau unterhalb des Hauses prunkte eine wilde Apfelbaumgruppe in rosafarbener Blüte, und auch das langgestreckte Tal zu Füßen der Anhöhe war mit Tupfern farbenprächtig blühender Bäume übersät, die mehr oder weniger dicht zusammenstanden. Die offenen Flächen waren ein einziges Meer aus Frühlingsblumen und vielstimmige Vogellaute erfüllten die ganze Gegend.


  Zwei Geländewagen mit Vierradantrieb parkten an einer Seite des Wohnwagens. Den Vordereingang überdeckte eine Markise und ein paar Schritte weiter auf der Wiese stand ein großer Gartentisch mit einem aufgespannten Sonnenschirm in seiner Mitte. Unser neues Heim machte einen geradezu luxuriösen Eindruck.


  »Wir haben einen großen gekauft«, meinte Rila. »Sechs Schlafplätze, ein netter gemütlicher Wohnzimmerbereich und eine Küche mit allem, was man braucht.«


  »Gefällt es dir hier?«


  »Gefallen?  Dir etwa nicht, Asa? Von solcher Abgeschiedenheit träumt doch jeder  von der Hütte am See, dem Blockhaus in den Bergen. Das hier ist beinahe noch besser. Du kannst die Freiheit fast körperlich spüren. Hier gibt es niemanden  verstehst du? Absolut niemanden! Der erste Mensch, der von Asien nach Nordamerika kommt, wird noch hunderttausend Jahre auf sich warten lassen. Sicher, es gibt schon Menschen auf der Erde, aber nicht auf diesem Kontinent. Hier bist du allein  so unvorstellbar allein.«


  »Hast du dich schon umgeschaut?«


  »Nein, alleine hatte ich ein bißchen Angst. Ich habe auf dich gewartet. Und wie ists mit dir? Gefällt es dir?«


  »Aber natürlich«, erwiderte ich und das war die volle Wahrheit. Ich mochte dieses Mastodonia; allerdings die Einsamkeit und individuelle Unabhängigkeit waren Dinge, an die man sich erst gewöhnen mußte.


  Entfernt von uns tönte ein lautes Rufen. Es dauerte einige Momente, bis ich die Richtung lokalisiert hatte. Dann aber sah ich sie beide, Hiram und Bowser  wie sie im Zickzack oberhalb der blühenden Apfelbaumgruppe den Hang heraufkamen. Sie rannten; Hiram in linkischem Galopp und Bowser mit ausgelassenen Sprüngen und einem fröhlichen Gebell der Wiedersehensfreude. Jede Form würdevoller Zurückhaltung vergessend, rannten wir los, die beiden zu begrüßen. Bowser sprang an mir hoch und leckte mein Gesicht, dann tobte er in akrobatischen Verrenkungen um uns herum. Hiram folgte keuchend.


  »Wir haben auf Sie gewartet, Mr. Steele«, sagte er nach Atem ringend. »Haben einen kleinen Spaziergang gemacht und Sie deshalb verpaßt. Sind den Hügel runtergegangen, um uns einen Elefanten anzusehen.«


  »Elefanten? Du meinst ein Mastodon.«


  »Ja, stimmt. Ich glaub so heißen diese Tiere. Ich vergesse immer wieder ihren Namen, Egal, auf jeden Fall haben wir ein wirklich nettes Mastodon getroffen. Es ließ uns ganz nah herankommen. Ich glaube, es mochte uns.«


  »Hör mal, Hiram«, sagte ich, »es ist besser, ihr geht nicht zu nah an das Mastodon heran. Mag sein, daß es friedlich ist, aber man kann nie wissen, wie es reagiert. Dasselbe gibt auch für die großen Schmusekatzen, besonders für die mit den langen Eckzähnen im Maul.«


  »Aber dieses Mastodon ist ganz lieb, Mr. Steele. Es bewegte sich so langsam und schaute so traurig. Wir tauften es ›Dicky‹, weils so behäbig dahertrottete.«


  »Herrgott, ein alter vergrämter Bulle, der aus einer Herde ausgestoßen wurde, ist nichts zum Spaßen und hat sicherlich ein unberechenbares Wesen.«


  »Das ist wahr, Hiram«, stimmte Rila zu. »Du solltest dich von diesem Tier fernhalten, von jedem, das du hier triffst. Versuch nicht, mit ihnen Freundschaft zu schließen!«


  »Nicht einmal mit den Erdhörnchen, Miss Rila?«


  »Na gut, die sind nicht so gefährlich.«


  Zusammen gingen wir hinauf zum Wagen.


  »Ich habe ein Zimmer ganz für mich alleine«, erklärte mir Hiram. »Miss Rila meint, daß es nur mir und keinem anderen gehört. Sie sagte auch, daß Bowser bei mir schlafen könnte.«


  »Komm rein«, rief Rila, »und schau dir alles an! Und danach den Hof …«


  »Den Hof?«


  »Den Platz mit dem Gartentisch. Ich nenne ihn unseren ›Hof‹. Während du dich drinnen und draußen umschaust, mache ich etwas zu essen. Willst du belegte Brote?«


  »Ja, wunderbar.«


  »Wir essen draußen. Ich finde es herrlich, dazusitzen und die Landschaft zu genießen. Man kann nicht genug davon bekommen.«


  Ich schaute mir unser neues Heim gründlich an. Es war das erste Mal, daß ich einen solchen Wohnwagen von innen sah. Auch wenn ich eine Menge Leute kennengelernt hatte, die in solchen Dingern gern lebten und ganz zufrieden waren, hatte ich dennoch keines betreten. Besonders angenehm fand ich den Wohnzimmerteil mit erstaunlich viel Platz, komfortablen Möbeln, großen Fenstern, dicken Teppichen, einem Regal, gefüllt mit Büchern, die Rila aus meiner kleinen Bibliothek ausgesucht hatte, und einem Waffenschrank neben der Tür. Ich mußte zugeben, daß das Ganze weitaus luxuriöser war als meine alte Farm.


  Ich ging nach draußen und spazierte mit Hiram an der Seite und Bowser vor mir den Hügel hinunter.


  Der Hügel war nicht besonders hoch, dennoch hatte man eine gute Sicht über die umliegende Landschaft. Unter uns, zur Rechten, strömte der Fluß dahin, der schon in der Kreidezeit und auch im zwanzigsten Jahrhundert zum Bild von Willow Bend gehörte. Durch Millionen von Jahren hatte sich das Land nur geringfügig verändert. Mir schien es, als sei die Hügelkette etwas höher als in der Kreide und der modernen Gegenwart  genau konnte ich das aber nicht sagen.


  Das Flußtal war kaum bewaldet, nur von vereinzelten blühenden Büschen und niedrigen Baumgruppen durchsetzt. Die Hügel hingegen, mit Ausnahme des einen, auf dem wir standen, waren von dichtem Mischwald überzogen. Ich hielt Ausschau nach Großwildherden, konnte aber keine entdecken. Außer einigen mächtigen Vögeln, die wie Adler aussahen und hoch am Himmel kreisten, gab es keine Anzeichen von Leben.


  »Da drüben ist er«, rief Hiram aufgeregt. »Da ist Dicky. Können Sie ihn sehen, Mr. Steele?«


  Ich schaute in die Richtung, die Hiram mit ausgestrecktem Finger wies, und entdeckte das besagte Mastodon im Tal unterhalb der Hügelkette. Es stand am Rand einer kleineren Baumgruppe und war damit beschäftigt, die Blätter mit seinem Rüssel von den Ästen zu streifen und in das Maul zu stopfen. Selbst aus dieser Entfernung machte er auf mich einen erbarmungswürdigen Eindruck. Er schien allein zu sein; zumindest war kein anderes Mastodon in seiner Nähe.


  Rila rief nach uns und wir gingen zurück zum Haus. Große Platten, voll mit belegten Broten und Kuchen, standen auf dem Gartentisch. Dazu Tellerchen mit Mixed Pickles, ein Glas Oliven und eine große Kanne Kaffee. Für Bowser fand sich eine Schüssel mit Rindfleisch, das fein säuberlich in Stücke geschnitten war, damit er es leichter kauen konnte.


  »Ich habe den Schirm zusammengeklappt, damit wir die Sonne genießen können«, meinte Rila. »Sie ist hier so angenehm.«


  Ich schaute auf die Uhr. Sie stand auf fünf, doch der Sonne nach mußte es Mittag sein. Rila lachte. »Vergiß die Uhr, du wirst hier auch keine andere finden. Ich ließ meine auf dem Nachttischschränkchen liegen  gleich am ersten Tag; inzwischen ist sie längst stehengeblieben.«


  Ich nickte  die Vorstellung gefiel mir. Es gab wenige Orte, wo der Mensch frei von der Tyrannei der Zeitplanung leben konnte.


  Wir aßen gemächlich im Sonnenschein und vertrödelten faul den Nachmittag, indem wir zuschauten, wie von Westen her die Schatten langsam über den Fluß und das Tal krochen.


  Ich deutete in Richtung Fluß. »Sicher gibts da gute Fischgründe.«


  »Morgen«, erwiderte Rila, »morgen gehen wir fischen. Wir nehmen einen Wagen und erkunden die Gegend. Es gibt so viel zu sehen.«


  Am späten Nachmittag hörten wir weitab Trompetentöne, die möglicherweise von dem Mastodon kamen. Mitten in der Nacht erwachte ich von einem Geräusch. Angespannt lag ich im Bett und wartete darauf, daß sich der bösartige, gedämpfte Schrei von der nördlichen Hügelkette wiederholte. Eine Katze  kein Zweifel! Vielleicht ein Säbelzahntiger oder eine andere Katzenart. Ich mußte mir eingestehen, daß ich begierig war, ein Exemplar dieser uralten Raubkatzen irgendwann einmal zu Gesicht zu bekommen. Säbelzahntiger hatten mich schon immer fasziniert und mächtig beeindruckt. In dieser Welt des Sangamon mußte es eine Unzahl verschiedener Katzenarten geben. Der Schrei war furchterregend, doch ich verspürte kein Gefühl von Angst. Hier war ich sicher und neben mir schlief Rila ungestört und unbeeindruckt durch den Schrei aus Norden.


  Nach dem Frühstück bereiteten wir ein Lunchpaket, verstauten zwei 7-mm-Büchsen und mehrere Angelruten im Wagen und brachen zu unserer ersten Erkundungsfahrt auf: Rila und ich vorne, Hiram und Bowser auf den Rücksitzen. Nach einigen Meilen talabwärts stießen wir auf eine Herde Mastodonten, die aus rund einem Dutzend Tieren bestand. Sie hoben die dicken Häupter, schauten zu uns herüber und schlugen mit den Ohren. Mit aufgerichteten Rüsseln nahmen sie unsere Witterung auf, ohne sich jedoch zu nähern. Gegen Mittag hielten wir am Fluß. Mein erster Fischzug dauerte nur wenige Minuten, dann hatte ich schon drei prächtig große Forellen herausgezogen, die wir anschließend über einem Lagerfeuer grillten. Während unserer Mahlzeit näherten sich sechs Wölfe dem anderen Flußufer und starrten zu uns herüber. Sie erschienen mir größer als normale Wölfe, und ich fragte mich, ob es vielleicht Höhlenwölfe waren. Wir scheuchten bei unserer Fahrt Rehe auf, die in weiten Sätzen flohen, und entdeckten eine lohfarbene Katze auf einem Felsenhang, die einem Puma glich und wenig Ähnlichkeit mit einem Säbelzahntiger hatte.


  Müde, aber glücklich kamen wir vor Sonnenuntergang zu Hause an. Es war ein schöner Ausflug  der schönste, den ich je gemacht hatte.


  Während der nächsten zwei Tage unternahmen wir weitere Erkundungsfahrten in verschiedene Richtungen. Wir sahen dabei eine große Anzahl Mastodonten, eine kleine Herde riesiger Bisons mit mächtigen, weitausladenden Hörnern, die weitaus größer waren als die Büffel in den Prärien des Westens, und entdeckten ein Sumpfgebiet, wo Enten und Gänse bei unserer Annäherung in Schwärmen aufstiegen. Ein Stückchen weiter machten wir jedoch unsere großartigste Entdeckung: eine Kolonie Biber, die fast die Größe von Bären hatten. Sie arbeiteten an einem Damm, dem der Sumpf als Heimat von Enten und Gänsen seine Entstehung verdankte. Fasziniert beobachteten wir sie von ferne.


  »Ein einziger Biber, ein Pelzmantel«, bemerkte Rila.


  Ich verlor jegliches Zeitgefühl und sah vor mir endlose Tage spannender Neuentdeckungen und ruhigen Zeitvertreibs.


  Doch die Idylle nahm ein jähes Ende, als wir am dritten Tag zu unserem neuen Heim zurückkehrten. Ben saß am Gartentisch und erwartete uns mit einer Flasche und Gläsern.


  »Hier, stoßt an!« rief er. »Das Geschäft nimmt Gestalt an. Courtney fliegt morgen die SAFARI-Leute hierher. Sie sind zu Verhandlungsgesprächen bereit. Tun gelassen, können es aber kaum noch erwarten.«
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  Am folgenden Morgen verspürte ich ein vages Gefühl der Angst. Warum wußte ich nicht. Es war eines jener Gefühle, die einen manchmal ohne Grund befallen. So schälte ich mich vorsichtig aus dem Bett, um Rila nicht aufzuwecken. Doch es mißlang. Als ich gerade durch die Tür davonschleichen wollte, fragte sie: »Was ist los, Asa?«


  »Wahrscheinlich gar nichts. Ich geh nur raus, um nachzusehen.«


  »Aber nicht im Pyjama. Komm zurück und zieh dir ein paar Sachen an. Wir erwarten heute die SAFARI-Leute und sie werden sicherlich früh ankommen. Sie haben eine Zeitverschiebung von fünf Stunden.«


  Also zog ich mich mit dem schrecklichen Gefühl an, daß ich dabei wichtige Zeit vergeudete. Dann eilte ich schnell zum Ausgang. Als ich jedoch die Tür öffnete, und mein Blick auf die Szene vor dem Haus fiel, sprang ich sofort zurück und griff nach einem der 7-mm-Gewehre, die im Waffenschrank neben der Tür standen. Weiter unten am Hang, knapp hundertfünfzig Meter entfernt stand dieses alte Mastodon, das Hiram ›Dicky‹ getauft hatte. Es gab keinen Zweifel, denn das mottenzerfressene Äußere war diesmal noch deutlicher zu erkennen als am Vortag, wo wir es aus weit größerer Entfernung gesehen hatten.


  Er stand da in seiner vergrämten Haltung, der Rüssel hing schlaff und lustlos zwischen den beiden gewaltigen Stoßzähnen, und trotz der Tatsache, daß er fast drei Meter groß war, machte er auf mich keinen sehr bedrohlichen Eindruck. Vor ihm, im Abstand von weniger als zwanzig Metern, stand Hiram und neben ihm, mit fröhlich wedelndem Schwanz mein Hund Bowser! Hiram sprach mit diesem Koloß von einem Tier, das als Antwort deutlich erkennbar mit den Ohren wackelte  Ohren, die nicht aussahen wie die großen Hautlappen der afrikanischen Elefanten, aber dennoch von ansehnlichen Ausmaßen waren.


  Ich stand wie versteinert, umklammerte die Büchse in meinen Händen. Ich wagte es nicht, Hiram zu warnen oder Bowser zu mir zu rufen. Alles, was ich tun konnte, war das Gewehr schußbereit zu halten. Irgendwo in meinem Gedächtnis stieg die Erinnerung auf an jenen Karamojo Bell, der im 19. Jahrhundert auf der Jagd nach Elfenbein Hunderte von afrikanischen Elefanten mit einer Büchse erledigte, die auch nicht viel größer war als meine. Dennoch hoffte ich, sie nicht benutzen zu müssen, zumal die meisten von Karamojos Jagderfolgen durch gezielte Kopfschüsse zustande kamen und ich nicht absolut sicher war, ob ich mit der ersten Kugel das Gehirn des Mastodons treffen würde.


  Dicky stand ruhig an seinem Platz, doch plötzlich begann er sich zu bewegen. Zuerst glaubte ich, er ginge auf Hiram los und brachte sogleich mein Gewehr in Anschlag. Aber er blieb, wo er war. Er hob lediglich erst einen, dann den anderen Fuß  in unregelmäßiger Folge. Es sah aus, als täten ihm die Füße weh, als wollte er sie nur ein wenig vom Gewicht des Körpers entlasten. Dieses Wechselspiel von Anheben und Niedersetzen führte zu einer fast tanzenden Bewegung. Es war das Ulkigste, was ich je gesehen hatte: Ein alberner Elefant, der sich vor Hiram rhythmisch wiegte.


  Hiram machte einen Schritt vorwärts und noch einen. Schon wollte ich ihn rufen, doch ich unterdrückte den Schrei. Falls wirklich etwas passieren sollte, so hatte ich ja noch die Büchse, mit der ich in schneller Folge drei bis vier Kugeln in Dickys Schädel pusten konnte. Trotzdem hoffte ich immer noch, daß es erst gar nicht soweit kommen würde. Schritt für Schritt ging Hiram nun auf Dicky zu. Bowser blieb an seinem Platz und ich hätte schwören mögen, daß der Hund in diesem Moment mehr Vernunft zeigte als Hiram. Wenn diese Sache glücklich ablaufen sollte, das versprach ich mir, wollte ich Hiram ordentlich ins Gewissen reden. Ich hatte ihm immer und immer wieder gesagt, daß er sich von diesem Mastodon fernhalten sollte, und dennoch war er davongeschlichen, um seinen neuen Freund zu begrüßen und zu tätscheln. Klar  das war nun einmal Hirams Art. Zu Hause plauderte er mit Rotkehlchen und Wieseln, und wenn Grizzlys vorbeigekommen wären, hätte er auch mit denen gesprochen. Selbst in der Kreidezeit würde er ohne zu zögern mit Dinosauriern Freundschaft schließen.


  Inzwischen war Hiram ganz nah herangekommen und streckte seine Hand dem Tier entgegen, das seinerseits den Wiegeschritt beendete. Bowser blieb auch jetzt an seinem Platz, doch ohne mit dem Schwanz zu wedeln. Offensichtlich war er genauso besorgt wie ich. Ich hielt den Atem an, und während ich die Szene beobachtete, fragte ich mich verzweifelt, ob es nicht doch klüger gewesen wäre, Hiram gleich am Anfang zurückzurufen. Nun war es zu spät. Ein einziger Stoß des Tieres hätte sein Ende bedeutet.


  Das Mastodon streckte den Rüssel aus und lehnte sich wie auf Zehenspitzen nach vorne. Hiram verharrte regungslos. Dicky beschnüffelte Hirams Körper von oben bis unten mit dem Rüsselende. Dann führte Hiram seine Hand nach oben und tätschelte freundschaftlich den neugierigen Rüssel. Der mächtige Koloß gab seufzende Laute von sich  es schien ihm zu gefallen. Und Hiram trat noch einen weiteren Schritt nach vorne, so daß er direkt unter Dickys Kopf zu stehen kam, der sich nun seinerseits nach unten beugte. Hiram strich weiterhin mit beiden Händen über den Rüssel, wobei die eine bis hinauf zur spitzen Unterlippe fuhr und diese herzhaft kraulte. Das Mastodon gab Laute höchsten Wohlgefallens von sich. Es war offensichtlich genauso verrückt wie der gute Hiram.


  Ich atmete erleichtert auf und hoffte dabei, daß es nicht verfrüht war. Doch wie es schien, stand nun alles zum Besten: Dicky blieb regungslos und ließ sich kraulen. Bowser hingegen setzte eine beleidigte Miene auf, drehte ab und kam zu mir getrottet.


  »Hiram!«, sagte ich so ruhig und leise wie möglich. »Hiram, hör mir zu!«


  »Kein Grund zur Aufregung, Mr. Steele. Dicky ist mein Freund.«


  Das hatte ich nun schon oft genug gehört, seit ich nach Willow Bend zurückgekehrt war und meine Bekanntschaft mit Hiram erneuert hatte. Jeder war Hirams Freund  er kannte keine Feinde.


  »Es wäre trotzdem besser, wenn du vorsichtig bist. Er ist immerhin ein wildes Tier und ungeheuer groß.«


  »Er erzählt mir was. Wir reden miteinander. Ich weiß, daß wir Freunde sind.«


  »Dann sag ihm, daß er sich von hier oben verziehen soll. Sag ihm auch, daß er wegbleiben soll; er wird sonst noch unser Haus niedertrampeln. Sag ihm, wenn das passiert, mache ich Hackfleisch aus ihm.«


  »Ich nehme ihn mit ins Tal und sage ihm, daß er da bleiben soll. Ich werde ihm versprechen, daß ich ihn dort besuchen komme.«


  »Tu das und komm dann so schnell wie möglich zurück!«


  Er streckte die Hand aus und stieß gegen Dickys Schulter. Der setzte sich in Bewegung, drehte sich mit winzigen Schritten um und trottete mit Hiram zusammen den Abhang hinunter.


  »Asa!« rief Rila von der Tür her. »Was geht da vor?«


  »Dicky ist heraufgekommen, und nun bringt Hiram ihn wieder dahin, wo er hingehört.«


  »Aber Dicky ist ein Mastodon.«


  »Wem sagst du das. Aber er ist außerdem auch Hirams Freund.«


  »Du solltest besser reinkommen und dich rasieren. Und kämm dir um Gotteswillen die Haare. Wir kriegen gleich Besuch.«


  Ich schaute den Hügel hinab und sah fünf Gestalten, einer hinter dem anderen, zu uns heraufmarschieren. Ben ging voran. Er trug Stiefel, Khakihosen, Jägermantel und eine Büchse über der Schulter. Die anderen waren wie Geschäftsleute in Anzüge gekleidet und trugen Aktenköfferchen oder Büromappen unter dem Arm. Einer von ihnen war Courtney. Die anderen drei  so folgerte ich  mußten demnach SAFARI-Leute sein. Mit leichtem Schmunzeln beobachtete ich, wie diese glatten Managertypen ihre sauberen Geschäftsunterlagen durch unsere grenzenlose Wildnis trugen.


  »Asa«, sagte Rila in scharfem Ton.


  »Schon zu spät«, erwiderte ich. »Sie sind gleich hier. Wir leben als neue Pioniere; sie müssen mich nehmen wie ich bin.«


  Ich strich über mein unrasiertes Kinn: Die dichten Stoppeln kratzten über meine Finger.


  Ben kam auf uns zu und wünschte einen guten Morgen. Die übrigen standen erwartungsvoll in Reih und Glied, Courtney trat vor und sagte: »Rila, du kennst diese Herren?«


  »Ja, natürlich. Doch niemand wird meinen Partner, Asa Steele, kennen. Darf ich vorstellen! Entschuldigen Sie sein Aussehen, wir hatten heute morgen ein kleines Problem mit einem Mastodon …«


  Der militärisch aussehende Herr am Ende der Reihe ergriff das Wort: »Entschuldigen Sie, Maam, aber sehe ich richtig? Mir kam es so vor, als ginge ein Mann mit einem Mastodon zusammen den Abhang hinunter. Er hielt den Rüssel, so als würde er es führen.«


  »Oh, das ist nur Hiram«, erwiderte Rila. »Er steht sich gut mit Tieren. Behauptet, mit ihnen reden zu können.«


  »Dann ist Hiram also schon mittendrin«, bemerkte Ben. »Hat ja nicht lange gedauert.«


  »Er ist erst wenige Tage hier«, warf ich ein, »aber länger brauchte er nicht.«


  »Ich habe etwas ähnliches noch nie gesehen«, staunte der alte Herr. »Konnte kaum meinen Augen trauen  einfach unglaublich!«


  »Asa«, sagte Rila, »unser ungläubiger Freund hier ist Major Hennessey. Major, mein Partner, Mr. Steele.«


  »Sehr erfreut«, bemerkte Hennessey. »Muß sagen, Sie haben hier ein wirklich nettes Plätzchen.«


  »Wir sind sehr zufrieden«, entgegnete ich. »Später, wenn Sie noch Zeit haben, können wir gemeinsam eine Rundfahrt machen.«


  »Unglaublich«, entfuhr es ihm wieder, »einfach unglaublich!«


  »Mr. Stuart«, stellte Rila weiter vor. »Mr. Stuart ist Vorstandsmitglied der SAFARI GmbH, und hier, Mr. Boyle. Wenn ich mich recht erinnere, Mr. Boyle, so sind Sie Rechtsberater …«


  »… verantwortlich für Verträge und Organisation der Reisen. Ich freue mich besonders auf Dinosauriersafaris. Anspruchsvolle Angebote!«


  Anspruchsvoller als ihr glaubt, dachte ich bei mir. Auf den ersten Blick empfand ich eine tiefe Abneigung gegen den kleinen Wichtigtuer.


  »Da wir uns jetzt alle kennen«, meinte Stuart, »wäre es doch das beste, zum Geschäft zu kommen. Es wäre schön, wenn wir hier draußen bleiben könnten. Es ist so angenehm anregend hier.«


  Hennessey atmete mehrmals tief durch. »Riechen Sie nur einmal diese Luft. Absolut klar und rein. Keinerlei Verschmutzung. Seit Jahren habe ich eine solche Luft nicht mehr geatmet.«


  »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Rila. »Ich bringe Ihnen Kaffee.«


  »Bemühen Sie sich nicht«, erwiderte Boyle. »Wir haben eben erst gefrühstückt. Mr. Page war so freundlich, uns vorher noch einen Kaffee zu servieren.«


  »Ich jedenfalls will einen«, bemerkte Rila schroff, »und ich vermute, Asa ebenfalls. Ich hoffe, Sie leisten uns dabei Gesellschaft!«


  »Aber mit Vergnügen«, betonte der Major, »mit dem allergrößten Vergnügen, und vielen herzlichen Dank!«


  Sie rückten ihre Stühle an den Tisch und stellten die Köfferchen und Arbeitsmappen schräg daneben  außer Stuart, der die seine auf den Tisch legte und die Unterlagen auspackte.


  »Du solltest dich um Hiram kümmern«, meinte Ben zu mir. »Mag sein, daß das Mastodon in Ordnung ist, aber es gibt hier auch andere Tiere …«


  »Ich habe mit ihm darüber gesprochen«, erwiderte ich. »Ich werde es ihm klarzumachen versuchen, wenn er zurückkommt.«


  Rila brachte das Tablett mit den Tassen und ging ins Haus, um den Kaffee zu holen. Auf der Anrichte stand ein in Scheiben geschnittener Kuchen, den ich mit nach draußen trug.


  Dort saßen alle inzwischen bequem am Tisch und schienen bereit, die Verhandlungsgespräche aufzunehmen. Da kein Platz mehr war, griff ich mir einen Stuhl und setzte mich etwas abseits.


  Der Major wandte sich an mich: »Also, das hier ist Mastodonia  wirklich hübsch, muß ich sagen. Würden Sie mir verraten, wie Sie auf diesen reizenden Ort gekommen sind?«


  »Mehr durch Vermutung. Man weiß ja einiges über diese Zeitepoche. Nicht wir zwei natürlich, sondern die Geologen. Wir befinden uns im Sangamon, der Interglazialzeit zwischen der Illinois- und Wisconsineiszeit. Unsere Wahl wurde vor allem dadurch bestimmt, daß sie uns am nächsten ist und das Klima ideale Bedingungen verheißt. Sicher sind wir jedoch erst, wenn wir lange genug hier gelebt haben.«


  »Wirklich bezaubernd«, schwärmte der Major.


  »Mr. McCallahan«, wandte sich Stuart an Courtney, »sind Sie bereit, mit den Verhandlungen zu beginnen?«


  »Gewiß. Was haben Sie sich so vorgestellt?«


  »Sie wissen, was wir wollen«, erwiderte Stuart. »Wir sind an den Rechten für die Safaris in die Kreidezeit interessiert.«


  »Nicht die Rechte«, protestierte Courtney. »Die Rechte bleiben bei uns. Zur Debatte steht lediglich eine zeitlich begrenzte Lizenz.«


  »Was zum Teufel meinen Sie mit zeitlich begrenzt, Courtney?«


  »Ich dachte zuerst einmal an einen Zeitraum von einem Jahr. Natürlich verlängerbar.«


  »Solch eine Abmachung wäre für uns kaum lohnend. Wir müssen eine große Menge Kapital investieren. Denken Sie an den umfangreichen Mitarbeiterstab …«


  »Ein Jahr!  Als Anfang.«


  »Inklusive der juristischen und praktischen Beratungen …«


  »Haben Sies so im Vertragsentwurf stehen?« fragte Courtney, indem er auf die Papiere zeigte, die Stuart vor sich ausgebreitet hatte.


  »So hatten wir uns eigentlich die Sache vorgestellt. Wir sind neu in diesem Geschäft mit Reisen in die Kreidezeit und …«


  »Alles, was wir Ihnen geben können, ist eine Lizenz. Das übrige liegt bei Ihnen. Das heißt nicht, daß wir nicht jede erdenkliche Hilfe und Beratung gewähren, allerdings nicht als Bestandteil des Vertrags  nur daß das klar ist!«


  »Hört auf mit dem Feilschen!« unterbrach sie der Major. »Wir wollen Safaris organisieren. Nicht eine, sondern viele, und zwar bevor der Reiz des Neuen verflogen ist. So, wie ich die Sportjäger kenne  und ich kenne sie ziemlich gut , ist es für sie am wichtigsten, bei den ersten zu sein, die einen Dinosaurier mit nach Hause bringen. Wir planen auch nicht, eine Gruppe hinter der anderen herzujagen. Wir wollen das Jagdgebiet so unberührt wie möglich halten. Deshalb brauchen wir mehr als nur eine Zeitstraße.«


  Courtney schaute mich fragend an.


  »Das ist durchaus möglich«, entgegnete ich. »Soviel Sie wollen; jede separat, das heißt, zehntausend Jahre voneinander getrennt. Wir können die Zeitintervalle auch verringern, falls nötig.«


  »Es ist Ihnen doch hoffentlich klar«, meinte Courtney zu Hennessey gewandt, »daß jede Zeitstraße extra kostet.«


  »Wir sind bereit, für insgesamt drei Zeitstraßen eine runde Million Dollar zu zahlen.«


  Courtney schüttelte den Kopf. »Eine Million für die Jahreslizenz. Sagen wir, eine halbe Million extra für jede weitere Zeitstraße.«


  »Mein Gott, Mann, wir zahlen dabei drauf!«


  »Ich glaube nicht. Wollen Sie mir vielleicht gütigst verraten, was Sie für eine zweiwöchige Safari zu verlangen gedenken?«


  »Wir haben darüber noch nicht gesprochen«, meinte Stuart.


  »Natürlich haben Sie! Sie hatten zwei Wochen, um darüber nachzudenken. Bei all der öffentlichen Aufmerksamkeit besitzen Sie sicher schon eine ellenlange Warteliste.«


  »Wirtschaftlich gesehen, reden Sie Unsinn«, erwiderte Stuart.


  »Nicht in diesem Ton! Sie sitzen am kürzeren Hebel, und Sie wissen das. Drüben, im zwanzigsten Jahrhundert ist die Großwildjagd passé. Was haben Sie denn noch? Ein paar Jagdgesellschaften mit Sondererlaubnis die Fotosafaris! Hier bietet sich Ihnen die Chance, erneut ganz groß ins Geschäft einzusteigen, eine Chance mit unbegrenzten Möglichkeiten und Zuwachsraten. Hunderte von Jahren uneingeschränkter Jagd. Neues und faszinierendes Großwild. Wenn einer Ihrer Kunden den Wunsch hat, auf Saurier, Mammuts oder Dutzende anderer gefährlicher Großwildtiere zu gehen, brauchen Sie es nur zu sagen  und wir arrangieren das für Sie. Denn schließlich sind wir die einzigen, die Sie da hinbringen können.«


  »Da bin ich nicht so sicher«, entgegnete Stuart. »Wenn Miss Elliot und Mr. Steele eine Zeitmaschine entwickeln konnten …«


  »Das habe ich Ihnen doch mehrmals versucht zu erklären«, warf Rila ein. »Entweder haben Sie nicht richtig zugehört, oder Sie wollen es nicht begreifen. Es gibt keine Maschine!«


  »Keine Maschine? Was denn dann?«


  »Das, mein Lieber, ist Geschäftsgeheimnis und bleibt streng vertraulich«, bemerkte Courtney verschmitzt.


  »Sie haben uns in der Hand, Stuart«, sagte Major Hennessey. »Da gibt es nichts dran zu rütteln. Sie haben recht, keiner außer Ihnen kann uns da hinbringen. Miss Elliot sagt, es gäbe keine Maschine  von Anfang an sagte sie das. Warum zücken wir also nicht unsere Bleistifte und setzen uns an die Zahlen? Vielleicht sind unsere Freunde bereit, die ganze Sache abzukürzen und sich mit zwanzig Prozent Beteiligung zufriedenzugeben.«


  »Wenn Sie auf dieser Straße marschieren«, meinte Courtney, »dann fünfzig Prozent vom Umsatz, nicht weniger! Allerdings würden wir lieber auf der Grundlage einer Lizenzgebühr verhandeln. Das wäre ein klareres Geschäft.«


  Ich hatte die ganze Zeit dabeigesessen und zugehört, und nun wurde mir allmählich schwindelig. Man kann über eine Million Dollar reden, und es muß nicht viel bedeuten  nichts als ein Haufen Ziffern. Wenn es sich aber dabei um die eigene Million handelt, so ist das etwas völlig anderes. Ich ging den Hang hinab und war fast sicher, daß keiner der anderen bemerkt hatte, daß ich gegangen war. Bowser kroch unter dem Haus hervor und folgte mir. Von Hiram keine Spur, und langsam begann ich mir Sorgen zu machen. Ich hatte ihm gesagt, er solle sofort zurückkommen, doch nirgendwo war ein Lebenszeichen von ihm. Dicky trottete gemächlich durchs Tal in Richtung Fluß  vielleicht um seinen Durst zu stillen. Er war allein, ohne Hiram! Ich stand auf einer Anhöhe und musterte die Gegend: Nichts! Nicht ein einziges Lebenszeichen.


  Plötzlich vernahm ich ein Geräusch hinter mir. Es war Ben. Seine Stiefel raschelten im fußhohen Gras. Er trat neben mich und gemeinsam starrten wir hinunter ins Tal. Weitab gab es eine Anzahl beweglicher dunkler Punkte: vielleicht Mastodonten oder Bisons.


  »Ben«, fragte ich, »wieviel ist eine Million Dollar?«


  »Ein schrecklich großer Batzen Scheine.«


  »Ich kriege es einfach nicht in meinen Schädel, daß die dahinten über eine ganze Million oder noch mehr reden.«


  »Ich auch nicht«, bemerkte er.


  »Aber du bist ein Bankmensch, Ben.«


  »Ich bin immer noch ein Junge vom Lande. Genau wie du. Das ist es auch, warum es uns so schwerfällt.«


  »Ein Junge vom Lande … Oh ja, ein langer Weg, seit wir gemeinsam diese Hügel dort durchstreiften.«


  »Dich bedrückt doch etwas?«


  »Hiram. Er sollte eigentlich zurückkommen, nachdem er Dicky ins Tal gebracht hatte.«


  »Dicky?«


  »Dicky ist das Mastodon.«


  »Er wird schon kommen«, sagte Ben beruhigend. »Vielleicht hat er unterwegs noch ein Erdhörnchen getroffen.«


  »Ist dir eigentlich klar, daß wir unseren Laden dichtmachen können, wenn Hiram etwas passiert?«


  »Sicher, das weiß ich auch. Aber es wird ihm nichts passieren. Er weiß sich zu helfen. Er ist selber ein halbes Wildtier.«


  Wir standen noch eine Weile, doch von Hiram war noch immer nichts zu sehen.


  Schließlich sagte Ben: »Ich geh zurück und schau, wie weit sie gekommen sind.«


  »Gut, geh du zum Haus, ich suche derweil Hiram.«


  Eine Stunde später entdeckte ich ihn, wie er aus dem Apfelbaumgehölz unterhalb des Hauses kam.


  »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«


  »Ich hatte ein nettes und ausführliches Gespräch mit Catface, Mr. Steele. Bei all den vielen Erkundungsfahrten, die wir in den letzten Tagen machten, hatte ich ihn ein wenig vernachlässigt. Ich hatte schon Angst, er könnte sich einsam fühlen.«


  »Und hat er?«


  »Nein. Er sagt, er hätte nicht. Aber er ist ganz wild auf neue Arbeit. Er will wieder Zeitstraßen legen. Er fragte mich, warum das alles so lange dauert.«


  »Hiram«, sagte ich tadelnd, »ich muß mit dir sprechen. Vielleicht ist dir schon aufgefallen, daß du die wichtigste Person bei diesem ganzen Projekt bist. Du als einziger kannst mit Catface reden.«


  »Bowser kann ebenfalls mit Catface reden.«


  »Schon gut, mag sein. Aber das macht es nicht besser. Ich wiederum kann nicht mit Bowser reden.«


  Ich setzte ihm die Lage auseinander und erklärte ihm alles so einfach und ausführlich, daß es selbst ein Dreijähriger verstanden hätte.


  Er gelobte, sich zu bessern.
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  Als ich mit Hiram beim Haus ankam, saßen Rila und Courtney allein am Tisch. Die anderen waren weg, ebenso einer der Wagen.


  »Ben hat sie auf eine Spritztour mitgenommen«, meinte sie. »Wir haben uns schon gefragt, wo du bleibst.«


  »Hab Hiram nachgespürt.«


  »Ich bin noch geblieben«, sagte Courtney, »weil ich über einige Dinge mit euch sprechen muß.«


  »Über die Steuer?« fragte ich.


  »Nein, nicht über die Steuer. Sie werden erst herumschnüffeln, wenn sie Wind von unserem Geschäft mit SAFARI bekommen haben.«


  »Was haben die Verhandlungen ergeben? Ich vermute, es kam zu einem Abschluß.«


  »Es hat nicht sehr lange gedauert. Die Karten waren auf dem Tisch und wir hatten das bessere Blatt.«


  »Eine Million für die Lizenz«, erklärte Rila, »und eine Viertelmillion für jede Zeitstraße. Sie wollen jetzt vier Zeitstraßen. Das macht zwei Millionen, Asa.«


  »In einem Jahr«, ergänzte Courtney. »Sie wissen es noch nicht, aber nächstes Jahr werden die Tarife steigen. Bis dahin haben wir sie fest in der Hand.«


  »Und das ist erst der Anfang«, meinte Rila fröhlich.


  »Darüber eben möchte ich mit euch sprechen«, sagte Courtney. »Hat Ben euch von dieser religiösen Gruppe berichtet?«


  »Ja«, erwiderte ich. »Interessieren sich für die Zeit Jesu.«


  »Zwei von ihnen haben mich gestern besucht. Ben hatte ihnen empfohlen, mit mir zu sprechen. Verdammt, aber ich kann sie nicht richtig einschätzen. Weiß nicht genau, was sie wollen. Sie sind wohl interessiert, rücken aber nicht mit der Sprache raus; ich bin mir nicht sicher, ob wir uns überhaupt mit ihnen abgeben sollen.«


  »Die Sache sieht nicht gut aus; sie könnte unangenehm werden«, erwiderte ich. »Zu Beginn sollten wir uns aus allen kontroversen Geschichten heraushalten, auf unser Image achten und keine Grundsatzfragen aufwerfen, bei denen sich die Nation oder die ganze Welt in verschiedene Lager spalten.«


  »Ich bin der gleichen Meinung«, betonte Rila. »Außer Ärger ist dabei sowieso nicht viel zu gewinnen.«


  »Mein Gefühl sagt mir dasselbe«, entgegnete Courtney zustimmend. »Sie wollen mich noch einmal besuchen. Ich werde ihre Erwartungen etwas dämpfen. Aber da ist noch eine andere Sache, die mich beschäftigt: Senator Abel Freemore. Er ist aus Nebraska oder Kansas  kanns nie so genau behalten. Er versuchte, einen Termin bei mir zu bekommen, doch meine Sekretärin hat ihn erst einmal hingehalten. Es ist aber ganz unmöglich, einen Senator der Vereinigten Staaten über längere Zeit hinzuhalten. Irgendwann in nächster Zeit werde ich herausfinden müssen, was er will.«


  »Hast du denn gar keine Vorstellung?« fragte Rila.


  »Nicht die geringste. Er ist ein großes Tier in der Landwirtschaft. Engagiert sich für die armen, abgewirtschafteten Farmer. Aber das ist nicht alles: er versteht es, auf die Tränendrüsen zu drücken. Was immer er auch im Schilde führt, ich fürchte, es ist nichts Gutes.«


  »Noch etwas?«


  »Eigentlich nicht. Es ist noch zu früh. Die Leute wollen erst nur schauen, wies geht, sind begeistert  natürlich, aber noch immer mit einer Spur eingefleischter Skepsis. Wenn die erste Safari einen Dinosaurier mitbringt, wird das Eis schon schmelzen. Bis jetzt allerdings sind die meisten Interessenten nur Glücksritter und Taschenspieler. Da ist noch dieser Bergbauingenieur, der zu den Black Hills will, um das herumliegende Gold einzusammeln. Hat kein Geld, ist aber bereit, die Hälfte an uns abzuliefern  sicherlich nur, wenn wir ihn dazu zwingen. Er war mir irgendwie sympathisch; hatte was von einem Freibeuter an sich; ein Mensch ohne moralische Prinzipien, der allen Mitmenschen dieselbe Gesinnung unterstellt. Wie war das mit deiner Idee, Rila, nach Südafrika zu gehen und die am Boden herumliegenden Diamanten einzusammeln?«


  »Ja, es war meine Idee, auch wenn sie wahrscheinlich nicht klappt. Vielleicht waren es doch nie so viele, daß man sie nur aufzuheben brauchte. Trotzdem klingt die Sache ganz passabel.«


  »Dieses Safarigeschäft«, fuhr Courtney fort, »ist mit Sicherheit das Aussichtsreichste und Problemloseste, was wir machen können. Einfach und leicht durchzuführen; ohne Haken und Ösen. Was mich aber doch wundert, ist, daß sich keiner von euch wissenschaftlich-intellektuellen Typen aus dem Studierzimmer traut und den Wunsch hat, zum Beispiel: Technik und Motive der prähistorischen Höhlenmaler oder den Neandertaler bei seinem Tagewerk zu beobachten, vielleicht auch bei Marathon oder Waterloo dabei zu sein.«


  »Sie müssen erst überzeugt werden«, erwiderte Rila. »Sie sitzen in der Abgeschiedenheit ihrer feinen Universitätsklause und versichern sich gegenseitig, daß diese ganze Sache unmöglich sei.«


  »Da ist noch ein anderer Verein, der seine Fühler ausgestreckt hat. Fast hätte ich ihn vergessen. Genealogen, jene Leute, die gegen Bezahlung einen Familienstammbaum erforschen. Es scheint, daß sie vorhaben, mit unserer Hilfe einen noch individuelleren und  versteht sich  auch teureren Service anzubieten. Jetzt wollen sie nicht nur die überlieferten Quellen zurückverfolgen, sondern in die Vergangenheit gehen, um mit einigen Ahnen direkt zu sprechen und, wenn möglich, sogar Fotos von ihnen machen: Urururonkel Jake am Galgen wegen Pferdediebstahls oder ähnliches. Sie waren bisher ziemlich zurückhaltend, denke aber, daß sie sich bald wieder melden werden.


  Es werden andere kommen, jedenfalls bin ich davon überzeugt. Bei so einer Sache kann man nie wissen, was passiert. Es ist auch unmöglich, vorauszusehen, wie die breite Öffentlichkeit auf die Zeitreisen reagiert und wie eure zukünftigen Kunden aussehen werden. Nach einiger Zeit werden auch die Leute aus den Wirtschaftszweigen der Petrochemie sowie der Kohle- und Stahlbranche vorsprechen. Es gibt ja eine Menge unberührter Naturvorkommen in der Vergangenheit.«


  »Auch ich habe daran gedacht«, meinte Rila. »Es macht mir ernsthafte Kopfzerbrechen. Was ich nicht verstehe, ist folgendes: Die Naturschätze liegen in der Tat unberührt und es gibt nichts, was uns daran hindern könnte, sie abzubauen. Aber wenn wir das tun, was ist dann mit dem neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert? Sind die wesentlichen Rohstoffvorkommen dann immer noch vorhanden? Die Antwort müßte eigentlich ein klares Ja sein, da wir sie doch in der Tat schon abgebaut haben. Falls sich einer über Paradoxe den Kopf zerbrechen will, so hat er hier die beste Gelegenheit dazu.«


  »Rila«, entgegnete Courtney, »ich weiß nicht recht. Ich vermute, daß wir dabei in die falsche Richtung denken, daß unser Verständnis hinsichtlich solcher Dinge korrigiert werden muß. Im Moment gibt es anderes zu tun. Ich jedenfalls will mir darüber noch nicht den Kopf zerbrechen.«
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  Es begann eine Zeit des Wartens. SAFARI hatte erklärt, daß es vielleicht zehn bis vierzehn Tage dauern könnte, bis die erste Reisegruppe einträfe. Inzwischen machten wir einige Ausflüge in die Umgebung. Wir sahen eine Anzahl von Mastodonten und Bisons, und entdeckten eine zweite Kolonie der riesigen Biber. Auch einige Bären und Raubkatzen kreuzten unseren Weg, doch keine davon war ein Säbelzahntiger. Ich fragte mich, ob seine Zahl nicht inzwischen stark rückläufig oder diese Gattung nicht schon ganz ausgestorben sei. Letzteres erschien mir jedoch höchst unwahrscheinlich. Einmal glaubte Rila, ein Glyptodon  jenes mächtige prähistorische Gürteltier  erspäht zu haben, doch als wir an der Stelle eintrafen, wo wir es vermuteten, war nicht die geringste Spur davon zu finden. Wir hielten auch Ausschau nach Wildpferden, konnten aber keine entdecken. Nur eine große Anzahl von Wölfen und Füchsen.


  Wir wählten einen Platz für einen Garten, da Rila meinte, den jungfräulichen Boden nutzen zu müssen, doch wir kamen nie dazu, ihn konkret in Angriff zu nehmen. Dafür legten wir eine Telefonleitung zu Bens Büro, damit nicht jeder, der uns sprechen wollte, nach Mastodonia kommen mußte. Die Leitung stand, aber sie funktionierte nicht; aus irgendeinem Grund konnte das Signal das, was Mastodonia vom zwanzigsten Jahrhundert trennte, nicht überbrücken. Ich ließ mir von Ben einige Eisenstangen geben, die ich an den Enden rot anmalte und in gerader Linie in den Boden hämmerte, damit sie als Wegweiser zu jenen Zeitstraßen dienten, die Catface in die Kreidezeit legen sollte. Hirams Holzstäbe erfüllten wohl denselben Zweck, doch diese waren haltbarer und konnten nicht so leicht abbrechen. Ich legte Markierungslinien für vier Zeitstraßen und verwahrte die restlichen Stangen für weitere, die eventuell später folgen würden.


  Hiram war ständig damit beschäftigt, zwischen Catface und Dicky hin- und herzupendeln. Wann immer er bei einem nicht anzutreffen war, konnte man sicher sein, daß er gerade den anderen besuchte. Gewöhnlich leistete Bowser ihm dabei Gesellschaft. Ich war immer etwas nervös wegen Hirams ständiger Herumwanderei und malte mir alle möglichen Gefahren aus, denen er unverhofft zum Opfer fallen könnte. Auch als nichts geschah, ließ mich dieses Gefühl nicht los, doch ich redete mir ein, daß meine Sorgen völlig unbegründet seien.


  Eines Tages saß ich kurz nach Mittag mit einer Dose Bier am Gartentisch. Rila war im Haus und bereitete einen Salat fürs Abendessen vor. Der Platz schien friedlich wie immer. Unten am Hang sah ich Hiram heraufkommen. Ich schaute genauer hin, weil ich Bowser nicht bei ihm gesehen hatte. Dann entdeckte ich ihn etwas abseits, mit der Nase im Gras: so als habe er etwas Hochinteressantes gefunden.


  Plötzlich stieß Hiram einen Schreckensschrei aus, beugte sich vor und strauchelte. Er ging in die Knie, kam wieder hoch und zuckte mit dem Bein, als ob sich sein Fuß irgendwo verfangen hätte. Neben ihm stieß Bowser mit steifen Vorderbeinen auf etwas nieder, das im Gras verborgen war. Ich sprang auf, rannte den Hügel hinunter und rief nach Rila, ohne mich nach ihr umzusehen.


  Hiram schrie ohne Unterbrechung. Er saß da und umklammerte sein linkes Bein. Neben ihm stieß Bowser immer wieder auf etwas im Gras herab. Dann riß er den Kopf hoch und schüttelte ihn heftig. Etwas hing zwischen seinen Fängen. Ein kurzer Blick sagte mir, was es war.


  Als ich bei Hiram ankam, griff ich ihn bei den Schultern und preßte ihn mit dem Rücken auf den Boden. »Streck dein Bein aus!« schrie ich ihn an. »Leg dich zurück; sei ruhig!«


  Hiram beendete sein wildes Wehgeschrei; doch dafür brüllte er mich haltlos an: »Es hat mich gebissen, Mr. Steele! Es hat mich gebissen!«


  »Leg dich zurück; sei ruhig!«


  Nur der zweiten Aufforderung kam er nach, wobei sein gellendes Geschrei in dumpfes Stöhnen überging.


  Ich zog mein Taschenmesser aus der Jacke und zerschnitt das linke Hosenbein. Als ich es anhob, sah ich die dunkle Hautverfärbung und zwei Einstiche mit je einem hellen Tropfen Blut. Nun teilte ich das Hosenbein in voller Länge und wickelte es hoch, bis auch der Oberschenkel frei lag.


  »Asa«, rief Rila hinter mir: »Asa, Asa!«


  »Such einen Stock, irgendeinen Stock! Wir müssen das Bein abbinden!« Ich löste meinen Gürtel und spannte ihn ums Bein, oberhalb der Wunde, Rila kam von der anderen Seite heran und kniete mir gegenüber. Sie reichte einen trockenen Ast. Ich schob ihn unter den Gürtel und drehte ihn. »Hier, halt das«, befahl ich ihr. »Fest anziehen!«


  »Ich weiß«, erwiderte sie. »Es war eine Klapperschlange. Bowser hat sie getötet.«


  Ich nickte. Die Wundmale waren ein deutliches Zeichen. Keine andere nordamerikanische Schlange in diesen Breiten hinterließ eine derartige Bißwunde.


  Hiram war inzwischen ruhiger geworden, stöhnte aber immer noch. »Reiß dich zusammen«, sagte ich zu ihm. »Es wird jetzt weh tun.«


  Ich ließ ihm keine Zeit zu protestieren. Daß ich es ihm überhaupt gesagt hatte, war nur fair und sollte ihm als Warnung dienen.


  Ich machte einen tiefen Schnitt ins Bein, der beide Einstiche miteinander verband. Hiram heulte auf und versuchte hochzukommen. Rila drückte ihn mit ihrer freien Hand zu Boden.


  Ich führte meinen Mund an den Einschnitt und saugte das warme, salzig schmeckende Blut aus der klaffenden Wunde. Ich saugte und spuckte, saugte und spuckte, und hoffte bei Gott, daß ich keinen Geweberiß im Munde hatte. Doch solche Überlegungen erschienen mir im Augenblick recht müßig. Selbst wenn, ich hätte auch in diesem Fall nichts anders getan.


  »Er ist ohnmächtig«, rief Rila erschrocken.


  Ich saugte und spie, saugte und spie. Bowser saß dabei und schaute zu. Hiram stöhnte.


  »Er kommt wieder zu sich«, bemerkte Rila.


  Ich verhielt einen Moment lang und setzte dann meine Bemühungen fort. Schließlich hörte ich auf; zumindest einen Teil des Gifts hatte ich auf diese Weise aus dem Bein gepumpt. Ich griff nach dem Stock, löste für Sekunden seine Spannung, um sogleich wieder anzuziehen.


  »Fahr den Wagen raus; wir bringen ihn nach Willow Bend!« forderte ich Rila auf. »Er braucht unbedingt schnelle Hilfe. Ich trage ihn den Hang hinauf.«


  »Kannst du ihn tragen und gleichzeitig den Gürtel halten?«


  »Ich glaube schon«, und zu Hiram gewandt: »Leg deine Arme um meinen Nacken, so eng du kannst, und halte dich fest! Ich hab nur einen Arm zum Tragen.«


  Er befolgte meine Anweisung. Ich schaffte es, ihn hochzuheben und begann nun, den Hang hinaufzustolpern. Er war viel schwerer als ich gedacht hatte. Vor mir rannte Rila zu den Autos. Sie fuhr mit einem vor und wartete, bis ich bei ihr war. Ich hievte Hiram auf den Rücksitz und preßte mich neben ihn. »Komm rein, Bowser!« rief ich noch und der Hund sprang in den schon fahrenden Wagen.


  


  Einige Leute kamen aus der Hintertür des Bürogebäudes gestürzt, als Rila anhielt und auf die Hupe drückte. Ich hob Hiram behutsam aus dem Wagen. Herb war als erster bei uns. »Schlangenbiß«, sagte ich kurz. »Klapperschlange. Ruf einen Krankenwagen!«


  »Laß, ich halte ihn!« sagte Ben. »Ich hab eine Flasche Whisky unten, in einer der Schreibtischschubladen. Vermute, daß du ihm bisher noch nichts gegeben hast.«


  »Ich weiß nicht ob …«


  »Herrgott, aber ich! Wenns nicht hilft … Schaden kann es auf keinen Fall. Hab oft gehört, daß es genutzt hat.«


  Ich holte den Whisky und ging damit zurück in jenen hinteren Bürotrakt, wo Hiram ausgestreckt auf einem Sofa lag.


  Herb hatte inzwischen angerufen. »Der Krankenwagen ist unterwegs. Es ist ein Arzthelfer dabei. Er wird ihn überführen. Sprach mit dem Doktor. Verbot jeden Whisky.«


  Ich stellte die Flasche auf den Schreibtisch. »Wie gehts dir, Hiram?«


  »Es tut weh. Es tut überall weh. Schrecklich  diese Schmerzen.«


  »Wir bringen dich ins Krankenhaus. Sie werden dich dort wieder gesund machen. Ich begleite dich.«


  Herb griff mich beim Arm und zog mich beiseite. »Ich möchte nicht, daß du mitfährst.«


  »Aber ich muß. Hiram ist mein Freund. Er braucht mich.«


  »Denk an die Zeitungsleute da draußen. Sie werden dem Krankenwagen folgen. Wenn ihr ankommt, bist du Freiwild für sie.«


  »Zur Hölle mit ihnen! Hiram ist mein Freund.«


  »Sei vernünftig, Asa«, bat Herb inständig. »Ich habe dich und Rila als geheimnisvolle Persönlichkeiten aufgebaut, als weltabgeschiedene Eigenbrötler, die jede Art von Öffentlichkeit scheuen. Wir brauchen dieses Image, zumindest noch eine gewisse Zeitlang.«


  »Wir brauchen kein Image, aber Hiram braucht Hilfe.«


  »Wie willst du ihm denn helfen? Händchen halten? Warten, während er von den Ärzten behandelt wird?«


  »Das gehört mit dazu. Einfach nur dazusein für jemanden.«


  Ben begleitete uns. »Herb hat recht« bemerkte er. »Laß mich mit Hiram fahren!«


  »Einer von uns muß dabei sein  ich oder Rila. Besser wäre es, wenn ich selber ginge.«


  »Rila könnte durchdrehen und hysterisch werden«, gab Herb zu bedenken.


  »Rila hysterisch?«


  »Die Zeitungsleute werden ihr nicht so hart zusetzen wie dir«, warf Ben ein. »Sie wird nicht so oft wiederholen müssen, daß sie keine Stellungnahme abgeben will. Sie versteht es besser, sich hinter ihrer Exklusivität zu verschanzen, während du …«


  »Ihr Bastarde!« schrie ich wütend. »Ihr seid beide Bastarde!«


  Es half alles nichts. Am Ende fuhren Ben und Rila mit den Krankenwagen, während ich zu Hause blieb. Ich fühlte mich elend, spürte, daß ich nicht mehr der Herr meiner Entscheidungen war. Wut und Angst stiegen in mir hoch, doch ich war nicht mitgefahren. In der Willow-Bend-Filiale unserer Firma hatten Ben und Herb das Sagen.


  »Das liefert uns eine neue Schlagzeile«, sagte Herb beiläufig.


  Ich erwiderte, daß er mich mal könnte … schimpfte ihn einen Unmenschen und griff mir die Flasche, die ich ursprünglich für Hiram geholt hatte. Allein in Bens Büro, machte ich mich über sie her, doch auch das Trinken half nicht viel. Ich wurde nicht einmal richtig betrunken.


  Ich rief Courtney an und erzählte, was passiert war. Eine Zeitlang herrschte Totenstille am anderen Ende der Leitung. Dann fragte er: »Wird er bald wieder auf den Beinen sein? Was meinst du?«


  »Ich weiß nicht. Ich warte auf Nachricht.«


  »Hiram ist der einzige, der mit Catface sprechen kann  ist es nicht so?«


  »Genauso ist es.«


  »Schau mal, Asa, in ein paar Tagen wird SAFARI kommen und in die Kreidezeit reisen wollen. Kann man da überhaupt nichts machen? Ich nehme an, daß die Zeitstraßen noch nicht offen sind.«


  »Ich werde versuchen, selber mit Catface zu sprechen«, erwiderte ich. »Er versteht, was ich sage; nur ich kann nicht hören, was er zu mir sagt.«


  »Und du willst es trotzdem versuchen?«


  »Ja, das werde ich.«


  »Ich komme dich in ein paar Tagen besuchen. Dieser Senator, von dem ich erzählt habe, will unbedingt mit euch reden. Nicht mit mir, sondern nur mit euch. Ich bringe ihn mit.«


  Ich unterließ es, ihn danach zu fragen, was der Senator seiner Meinung nach von uns wollte. Irgendwo war es mir vollkommen egal.


  »Wenn Hiram es nicht übersteht«, sagte ich, »ist es sowieso sinnlos, irgend jemanden mitzubringen. Dann sind wir erledigt. Du bist dir doch wohl im klaren darüber, oder?«


  »Hab verstanden«, entgegnete er.


  Sein Tonfall klang äußerst betrübt.


  Herb brachte mir ein paar belegte Brote und Kaffee. Von Rila und Ben hatte ich noch keine Nachricht. Wir unterhielten uns eine Weile, und als ich gegessen hatte, verließ ich das Büro durch die Hintertür, vor der Bowser auf mich gewartet hatte. Wir marschierten gemeinsam über die Wiese zum Haus und setzten uns dicht nebeneinander auf die Hintertreppe. Er wußte, daß etwas nicht stimmte, und versuchte, meinen Kummer mit mir zu teilen.


  Die Scheune stand noch immer da mit ihren windschiefen Torflügeln; auch der Hühnerstall war derselbe, und die Hühner pickten und scharrten auf dem Hof. Der Rosenstrauch blühte wie eh und je an der Ecke des Stalles, dort, wo Catface auf mich herabgestarrt hatte, als ich auf Fuchsjagd gehen wollte und statt dessen im Pleistozän landete.


  Das alles war mir vertraut, doch vieles andere nicht. Die Fremdheit des übrigen schien sich auf seltsame Weise auch auf Scheune, Hühnerstall und Rosenstrauch zu übertragen. Der Zaun stand hoch und spinnwebengleich und knapp davor, die ungewohnten Flutlichtmasten. Wachposten schritten am Zaun entlang und draußen hingen dichte Menschentrauben; sie waren nur gekommen, um uns anzugaffen. Ich fragte mich, warum sie hier herein starrten, denn offensichtlich gab es nichts zu sehen. Ich strich über Bowsers Kopf und sagte zu ihm: »Erinnerst du dich noch, wie es früher war, Bowser? Wie du auf Murmeltiere gingst und ich dich stets nach Hause bringen mußte? Wie wir am Abend gemeinsam den Hühnerstall verschlossen und Hiram uns fast jeden Tag besuchen kam? Und dann die Drossel vom Hof gleich vor dem Haus?«


  Ich fragte mich, ob sie noch immer dort war, doch unterließ es, nachzuschauen. Ich fürchtete, sie könnte ihren alten Platz verlassen haben.


  Ich stand auf und öffnete die Tür, um Bowser reinzulassen. Dann setzte ich mich auf einen Stuhl an den Küchentisch. Eigentlich hatte ich vorgehabt, tiefer ins Haus zu gehen, doch schließlich blieb ich, wo ich war. Das Haus lag still und leer  wie auch die Küche, sie allerdings vermittelt noch ein bißchen von einem ehemals vertrautem Heim. Sie war mein Lieblingsplatz gewesen, an dem ich früher die meiste Zeit verbracht hatte.


  Die Sonne versank und die Dämmerung kroch ins Zimmer. Draußen flammten die Flutlichter auf. Ich ging mit Bowser nach draußen und setzte mich erneut auf die Treppenstufen. In der Helle des Tages hatte der Ort fremd und abweisend ausgesehen. Jetzt, bei anrückender Nacht und im Schein des Flutlichts, wurde er zu einem Alptraum.


  Rila fand uns auf den Stufen sitzend. »Hiram wird durchkommen«, meinte sie. »Aber er muß noch einige Zeit im Krankenhaus verbringen.«
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  Am nächsten Morgen machte ich mich auf die Suche nach Catface. Ich konnte ihn jedoch nicht finden. Ich durchforstete den wilden Apfelbaumhain unterhalb des Wohnwagens in jeder nur erdenklichen Richtung, rief und schaute nach ihm  umsonst! Nach einigen Stunden vergeblicher Mühe marschierte ich zu den anderen Baumgruppen, doch blieb auch hier die Suche ohne Erfolg.


  Als ich zum Haus zurückgekehrt war, sagte Rila: »Eigentlich wollte ich dir beim Suchen helfen, hatte aber Angst, ich könnte ihn vertreiben. Ich bin ihm eher fremd, dich aber kennt er schon seit langem.«


  Mutlos saßen wir zusammen am Gartentisch. »Was ist, wenn wir ihn nicht finden?« fragte sie. »Vielleicht weiß er, was mit Hiram geschehen ist, und hält sich so lange versteckt, bis sein Freund wieder zurückkommt.«


  »Wenn wir ihn nicht finden, finden wir ihn eben nicht!« bemerkte ich dazu trocken.


  »Aber SAFARI …«


  »SAFARI muß halt warten. Selbst wenn wir ihn finden, ist es fraglich, ob er mit mir zusammenarbeiten will.«


  »Wäre es nicht möglich, daß er nach Willow Bend in den Obstgarten auf der Farm zurückgekehrt ist? Das war sein Lieblingsplätzchen, stimmt es nicht? Vielleicht weiß er, wie es um Hiram steht und fühlt sich ihm dort näher.«


  Im Obstgarten von Willow Bend fand ich ihn sofort. Er saß in einem der Bäume nahe am Haus. Er starrte mit seinen großen Katzenaugen auf mich herab und grinste.


  »Catface«, sagte ich, »Hiram ist verletzt; er wird aber bald wieder gesund sein  in einigen Tagen, hoffe ich, kommt er zurück. Catface, kannst du blinzeln? Die Augen schließen?«


  Er schloß und öffnete sie und wiederholte es noch mehrmals.


  »In Ordnung! Ich will mit dir reden. Du kannst mich hören, ich aber nicht dich. Vielleicht können wir gemeinsam einen Ausweg finden. Ich werde dir Fragen stellen. Wenn deine Antwort ›Ja‹ ist, schließe deine Augen einmal, ist sie ›Nein‹, dann zweimal. Hast du verstanden?«


  Er schloß die Augen einmal.


  »Du weißt also, daß er in einigen Tagen zurück sein wird?«


  Die Augen sagten »Ja«.


  »Und du bist bereit, in dieser Weise mit mir zu sprechen  zusammenzuarbeiten? Nur durch Schließen und Öffnen der Augen?«


  Catface signalisierte ein »Ja«.


  »Es ist nicht eben die befriedigendste Art, miteinander zu reden, oder?« Er zwinkerte zweimal.


  »In Ordnung, also, in Mastodonia … Du weißt doch, wo Mastodonia liegt, nicht wahr?«


  Die Augen sagten »Ja«.


  »Drüben in Mastodonia brauchen wir vier Zeitstraßen. Ich habe schon die Eingangslinien mit Stäben abgesteckt, die an den Enden rot bemalt sind. Zusätzlich markiert eine rote Fahne den Punkt, wo wir in die Vergangenheit reisen wollen. Hast du das verstanden?«


  Catface hatte.


  »Hast du die Stangen und Fahnen schon gesehen?«


  Er hatte.


  »Dann hör mir jetzt gut zu! Die erste Zeitstraße soll siebzig Millionen Jahre zurückgehen, Die nächste zehntausend weniger  weniger als siebzig Millionen Jahre.«


  Catface wartete meine Frage, ob er verstanden habe, erst gar nicht ab, und signalisierte ein deutliches »Ja«.


  »Die dritte wiederum zehntausend Jahre weniger als die zweite und die vierte zehntausend weniger als die dritte.«


  Catface zeigte an, daß er Bescheid wüßte.


  Wir gingen noch einmal alles durch, um sicher zu sein, daß es keine Mißverständnisse gab.


  »Willst du das tun?« fragte ich ihn.


  Er bestätigte es und verschwand. Ich blieb allein zurück und starrte etwas dümmlich auf die Stelle, wo er eben noch gewesen war. Ich vermutete, daß er mich wörtlich nahm und schon in Mastodonia weilte, um die versprochenen Zeitstraßen einzurichten. Wenigstens hoffte ich das.


  Im Büro traf ich Ben mit den Füßen auf dem Schreibtisch.


  »Weißt du, Asa«, sagte er zufrieden, »das ist die beste Arbeit, den ich je hatte. Mir gefällts.«


  »Aber du hast doch noch die Bank.«


  »Ich sag dir was  nur dir allein: die Bank läuft von selbst. Natürlich bin ich offiziell noch immer der Direktor, tue aber kaum noch was. Nur ein paar von den wichtigsten Entscheidungen und die Papiere, die ich unterschreiben muß.«


  »Wenns so steht, wie wäre es, wenn du deinen fetten Hintern erhebst und mit mir in die Kreidezeit gehst?«


  »In die Kreide? Du meinst, du hast es geschafft, Asa?«


  »Ich glaube es  sicher bin ich nicht. Wir müssen es erst überprüfen, würde dabei gern Gesellschaft haben. Alleine hab ich doch ein bißchen Angst.«


  »Sind die Elefantenbüchsen noch da, wo sie einmal waren?«


  Ich nickte. »Aber keine Jagd diesmal. Wir wollen nur die Straßen testen.«


  Rila begleitete uns. Zuerst wollten wir einen Wagen nehmen, entschlossen uns dann aber doch, zu Fuß zu gehen. Irgendwie war ich darauf eingestellt, daß am Ende der ersten Stangenreihe nichts passieren würde, doch ich irrte mich gewaltig und landete direkt in der Kreidezeit. Es regnete in Strömen. Wir stellten die mitgebrachten Stäbe auf und gingen nur so weit, daß wir sicher waren, in welcher Zeitepoche wir uns gerade befanden. Eine Horde Straußendinosaurier suchte  von uns aufgescheucht  das Weite.


  Die anderen Zeitstraßen waren ebenfalls intakt. Glücklicherweise gab es an deren Enden keinen Dauerregen. Soweit ich das beurteilen konnte, waren alle Plätze so, wie sie der Zeitepoche nach auszusehen hatten. In den vierzigtausend Jahren hatte sich nicht viel verändert  jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Wären wir etwas länger geblieben, hätten wir mit Sicherheit eine ganze Menge kleinerer Veränderungen festgestellt« Doch wir verloren keine Zeit, schlugen nur die Stäbe ein und reisten weiter. In der vierten Zeitstraße jedoch wäre Ben beinahe über einen kleinen Ankylosaurus gestolpert, der nicht länger als anderthalb bis zwei Meter war und ein Jährling zu sein schien. Die Kugel der schweren Büchse riß ihm fast den Schädel vom Rumpf.


  »Dino-Steak am Abend«, kommentierte Ben.


  Alle drei mußten wir mit anpacken, um ihn rüber nach Mastodonia zu schaffen. Dort zerschlugen wir mit einer Axt den Panzer. Nachdem wir ihn längsseitig geöffnet hatten  was nicht ganz leicht war , hieb Ben den Schwanz als Jagdtrophäe ab. Ich holte den Grill unter dem Wohnwagen hervor und machte Feuer.


  Während Ben dicke Fleischstücke briet, ging ich hinunter zum Apfelbaumhain, wo ich Catface traf. »Ich wollte mich bei dir bedanken«, sagte ich. »Die Zeitstraßen sind perfekt.«


  Er zwinkerte vier- oder fünfmal und grinste mich an.


  »Gibt es irgend etwas, das ich für dich tun könnte?«


  Er zwinkerte zweimal. Also »Nein«.


  Der Straußendinosaurier, den wir auf unserer ersten Erkundungsreise in die Kreidezeit verspeist hatten, war ja recht schmackhaft gewesen, doch den Ankylo-Steaks brachte ich nur wenig Vertrauen entgegen. Ankylosaurier hatten ein solch merkwürdiges Aussehen, daß ich mich auf eine große Enttäuschung gefaßt machte. Doch im Gegenteil. Ich verschlang mit großen Genuß ein Steak nach dem anderen und schämte mich fast ein bißchen über meine Unmäßigkeit.


  Danach zerteilten wir den Rest des Tieres, verstauten einige gute Stücke im Kühlschrank und verpackten den Rest für Bens Heimreise.


  »Wir werden morgen abend ein großes Dinosaurieressen veranstalten«, meinte er fröhlich. »Vielleicht lade ich all die Zeitungsleute ein damit sie ein paar ordentliche Artikel schreiben können.«


  Den restlichen Kadaver schleppten wir den Hügel hinunter und vergruben ihn; denn einfach liegen lassen konnten wir ihn nicht. Er hätte in wenigen Tagen die ganze Gegend verpestet. Als ich zwei Tage später an derselben Stelle vorbeikam, stellte ich fest, daß Füchse und Wölfe inzwischen die Überreste ausgegraben hatten. Hier und da lagen noch Teile des Panzers verstreut am Boden.


  Nachdem Ben wieder fort war, machten wir beide uns ein gemütliches Leben, schliefen lange, saßen stundenlang am Gartentisch und betrachteten beschaulich unsere Domäne. Ich griff mir auch einmal meine Flinte und ging mit Bowser auf Klapperschlangenjagd. Doch wir fanden keine. Auch Dicky kam einmal zu uns herauf, anscheinend, um uns zu besuchen. Er rückte uns ziemlich dicht auf die Pelle, streckte seinen Rüssel aus und witterte in unsere Richtung, wobei er mit den Ohren wackelte. Mir war klar, daß ich irgend etwas unternehmen mußte, wenn wir ihn nicht im Wohnzimmer haben wollten. Während Rila das Gewehr hielt und mir Deckung gab, ging ich mit weichen Knien auf ihn zu. Er beschnüffelte mich von Kopf bis Fuß und ließ sich von mir den Rüssel streicheln, Er grunzte und raunzte in Wohlgefallen. Ich kam noch dichter, griff nach oben und kraulte seine Unterlippe. Er mochte das und zeigte mir es deutlich.


  Ich führte ihn hinunter ins Tal und befahl ihm, dortzubleiben und uns ein für allemal in Ruhe zu lassen. Ich befürchtete, daß er mir wieder zum Haus folgen würde  doch ich irrte mich.


  Am Abend saßen wir gemeinsam draußen und schauten zu, wie sich die Dämmerung über das Land senkte. Schließlich ergriff Rila das Wort: »Irgend etwas beschäftigt dich, Asa.«


  »Hiram macht mir Sorgen«, erwiderte ich.


  »Aber es geht ihm schon besser. Ein paar Tage und er ist gesund.«


  »Mir wurde durch diese Sache bewußt, wie verwundbar wir eigentlich sind. Das Geschäft mit der Zeit hängt allein von Hiram und Catface ab. Wenn irgendeinem der beiden etwas passiert …«


  »Aber es hat doch mit Catface gut geklappt. Du hast ihn dazu gebracht, die Zeitstraßen zu öffnen. Auch wenn es im Augenblick nicht gerade günstig aussieht, bleibt uns dennoch der Vertrag mit SAFARI, das Rückgrat unseres ganzen Geschäfts. Sicherlich werden mit der Zeit auch andere Dinge in Gang kommen, aber gerade die Großwildjagd …«


  »Rila, sag ehrlich, willst du dich damit zufriedengeben?«


  »Nun ja, zufrieden wohl kaum, aber es wäre weit mehr als wir zuvor hatten.«


  »Ich frage mich …«


  »Was fragst du dich?«


  »Bitte, versuche zu verstehen und sieh es mal aus meiner Sicht. Gestern, als du Hiram ins Krankenhaus begleitet hast, war ich auf der Farm, zusammen mit Bowser. Wir spazierten umher und setzten uns wie früher auf die hinteren Verandastufen. Wir gingen auch ins Haus, aber bloß bis zur Küche. Ich setzte mich an den Tisch und dachte daran, wie es vorher gewesen war; ich fühlte mich einsam und verloren. Die Dinge haben sich so grundlegend geändert.«


  »Du magst diese Veränderungen nicht?«


  »Ich bin nicht sicher. Eigentlich sollte ich. Zugegeben, wir haben jetzt Geld. Wir können in die Vergangenheit reisen, was vor uns niemand konnte. Ich vermute, ich fühlte mich nur so elend wegen Hiram und der Erkenntnis, wie schmal im Grunde genommen unsere Basis ist …«


  Sie nahm meine Hände in die ihren: »Ich weiß, ich weiß.«


  »Du meinst, es geht dir genauso?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Asa, nicht genauso. Ich bin doch die harte Geschäftsfrau  erinnerst du dich? Aber du … Ich weiß, wie dir zumute ist. Ein bißchen fühle ich mich schuldig. Ich war es, die dich da hineingedrängt hat.«


  »Das war nicht schwer. Mach dir keine Vorwürfe. Es gibt keinen echten Grund dafür. Die Sache ist die: Ich liebte diese Farm! Als ich sie gestern wiedersah, da wußte ich, daß ich sie für immer verloren hatte.«


  »Laß uns ein wenig spazierengehen«, schlug sie vor.


  Wir gingen Hand in Hand den Hügel hinab. Um uns herrschte die friedvolle Stille Mastodonias. Weit weg, zwischen den Hügeln, ertönte das Stakkato eines Ziegenmelkers. Wir blieben stehen und lauschten fasziniert. Nie hätte ich erwartet, diesen Ruf in dieser Zeit zu hören; ich war der Ansicht, daß er erst viel später in der Tierentwicklung auftrat. Es war ein Laut, der mich stark an Heimisches erinnerte: an heiße Sommertag mit ihrem Duft von frisch gemähtem Heu, der über weite Felder wehte, und an den Ton der Glocken, wenn nach dem Melken Kuh für Kuh zum Weiden zur Wiese zog. Wie ich so lauschte, durchströmte mich ein seltsames Gefühl innerer Zufriedenheit.


  Wir kehrten um und riefen Bowser zu uns ins Haus. Er trottete in Hirams Zimmer, und noch einige Zeit lang vernahmen wir das Schaben seiner Decke auf dem Boden, als er sich sein Lager neu bereitete. Derweil stand ich in der Küche, mixte einen Krug Manhattan-Drinks und trug ihn in den Wohnraum.


  Wir setzten uns gemütlich in die Polster und vertrieben uns die Zeit mit Trinken und Gesprächen.


  »Erinnerst du dich noch an den Tag, als ich bei dir plötzlich auftauchte?«, fragte Rila. »Plötzlich, nach zwanzig Jahren, stand ich vor der Tür.«


  Ich nickte. Oh ja, ich erinnerte mich genau  an jede einzelne Minute.


  »Als ich Richtung Willow Bend fuhr, fragte ich mich den ganzen Weg über, ob wohl irgendwann der Zeitpunkt kommen würde, wo ich meinen Entschluß, dich aufzusuchen, bitterlich bereuen könnte. Seit damals habe ich mir diese Frage immer wieder vorgelegt. Asa, ich gestehe jetzt, daß ich es nie bereut habe. Die Frage ist für mich für alle Zeit erledigt. Ich meine damit nicht etwa die Zeitreisen, den Spaß, das Geld  nein, ich meine dich, dich als Mensch. Ich hab es nie bereut, zu dir zurückgekehrt zu sein!«


  Ich stellte mein Glas beiseite und ging zu ihr hinüber zum Sofa; ich setzte mich neben sie und nahm sie in die Arme. Lange Zeit blieben wir so  wie zwei einfältige Kinder, die zum ersten Mal entdeckten, was es heißt, verliebt zu sein. Ich war dankbar für dieses Geständnis und verspürte das Bedürfnis, ihr dasselbe zu sagen, doch irgendwie fehlten mir die Worte, meinen Empfindungen den rechten Ausdruck zu verleihen. Da sagte ich es ihr genauso, wie ich es in meinem Herzen las: »Rila, ich liebe dich. Ich glaube, ich habe dich schon immer geliebt  vom ersten Tag an, wo ich dich gesehen hab.«


  


  Am nächsten Tag, kurz nach Mittag, kam Courtney mit dem Wagen herüber, den Ben ihm geliehen hatte. Neben ihm saß Senator Abel Freemore.


  »Ich überlasse ihn euch zu treuen Händen«, scherzte er. »Mr. Soundso will unter keinen Umständen mit mir sprechen  nur mit euch. Er muß halt immer an der Quelle sitzen. Also: das Finanzamt beginnt, aktiv zu werden. Sie wollten mit mir plaudern. Glaub aber nicht, daß der Besuch des Senators etwas damit zu tun hat.«


  »Nicht das geringste«, warf dieser ein. »Wie jeder empfindsame Mensch halte auch ich mich bei denen auf Distanz«.


  Sein Aussehen hatte etwas von einem Farmer: weißes volles Haar, Hände und Gesicht sonnengegerbt. Bescheiden stand er neben dem Auto und schaute sich um.


  »So, so, das also ist Mastodonia. Courtney hat mir davon erzählt. Wann gehen Sie daran, den Boden aufzuteilen?«


  »Gar nicht«, erwiderte Rila. »Er gehört uns nicht.«


  »Ich wollte euch noch mitteilen«, fuhr Courtney fort, »daß SAFARI morgen ankommt. Ben rief sie vor wenigen Tagen an und hat ihnen erzählt, daß die Zeitstraßen offen sind. Bin froh, daß ihrs geschafft habt.«


  »War nicht so schwer«, erwiderte ich.


  »Am liebsten würde ich dableiben und mit ansehen, wie die erste Safarigruppe losgeht. Der Senator ebenfalls. Habt ihr genügend Platz, um uns für eine Nacht unterzubringen?«


  »Wir haben zwei Räume«, entgegnete Rila. »Ihr seid herzlich eingeladen. Einer von euch muß sich allerdings das Zimmer mit Bowser teilen.«


  »Besteht die Möglichkeit, die Gruppe zu begleiten, wenn sie in die Vergangenheit reist?« fragte der Senator. »Nur, um einen kurzen Blick zu riskieren. Würde gleich danach wieder zurückkommen.«


  »Das müssen die SAFARI-Leute entscheiden«, erwiderte ich. »Sie können ja mit dem verantwortlichen Leiter sprechen.«


  Der Senator schaute zu Courtney. »Wie stehts mit Ihnen? Würden Sie auch mitkommen, wenn man es uns gestattet?«


  »Ich weiß nicht; ich hab den Film gesehen. Es gibt blutrünstige Bestien da drüben. Ich muß erst darüber nachdenken.«


  Der Senator machte einen kleinen Besichtigungsrundgang und trat dann gravitätisch zurück an den Tisch. Rila hatte inzwischen Kaffee herausgebracht. Er setzte sich und reichte ihr die Tasse. »Ich danke Ihnen, meine Liebe«, sagte er, während sie den Kaffee eingoß. »Ich bin ein alter Farmerjunge und weiß eine gute Tasse Kaffee zu schätzen.«


  Auch wir anderen setzten uns an den Tisch und Rila füllte unsere Tassen.


  »Ich meine, daß es an der Zeit ist, zu sagen, was ich eigentlich zu sagen habe. Es ist kein Vorschlag  nichts von Gewicht. Hat auch nichts mit dem Senat oder der Regierung zu tun. Es sind nur einige Fragen, die mir im Kopf herumgehen.« Er verschüttete etwas Kaffee auf den Tisch, wischte ihn mit der Handfläche weg und nahm sich reichlich Zeit, ehe er fortfuhr: »Ich fürchte, Sie werden mich für einen Narren halten, der sich mit bloßen Scheinproblemen herumschlägt. Aber es gibt da einen Punkt, der mir schlaflose Nächte bereitet. Eigentlich sind es zwei Probleme. Nun ja, wie soll ich es sagen, damit es am deutlichsten wird, ohne lächerlich zu wirken?«


  Er unterbrach sich und tat, als ob er die Sache abwäge. Ich war sicher, daß es da nichts abzuwägen gab. Ein rein rhetorischer Schachzug, den er sich in langen Jahren politischer Praxis im Senat angewöhnt hatte.


  »Kurz gesagt«, begann er aufs neue, »haben wir es mit zwei wichtigen Hauptproblemen zu tun: nämlich mit der augenblicklichen Lage der Landwirtschaft in der Welt und der großen Masse armer Menschen, von denen auch viele in unserem eigenen Land leben  die Zukurzgekommenen, die Arbeitslosen, der Bodensatz unserer Gesellschaft. Bisher waren wir immer in der Lage, für alle Menschen dieser Erde genügend Nahrungsmittel zu produzieren. Wenn es Hungersnöte gab, so lag das an der schlechten Verteilung und nicht an der Produktion. Aber ich fürchte, der Tag ist nicht mehr allzu fern, wo auch die Versorgung unzulänglich wird. Die Meteorologen behaupten mit  wie ich meine  überzeugenden Argumenten, daß zumindest die nördliche Hemisphäre und vielleicht auch die ganze Erde in einen kälteren und trockeneren Klimazyklus eintritt. Sie sagen, daß es uns sechzig Jahre lang und mehr deshalb so gut ging, weil wir das günstigste Wetter seit Hunderten von Jahren hatten. Nun beginnt die Zeit der Dürre. Weite Flächen unserer fruchtbaren Anbaugebiete sollen weniger Regen bekommen und die Durchschnittstemperaturen werden allgemein fallen. Sollte dieser Kältetrend anhalten, verkürzt sich der Zeitraum für Wachstum und Reifung. All das bedeutet aber weniger Nahrung. Wenn aber die Nahrungsmittelproduktion nur um ein Geringes absinkt  sagen wir einmal um rund zehn Prozent , so wird es bald weiträumige Hungergebiete geben. Während der Jahre günstigster Klimaverhältnisse hat die Welt große soziale und ökonomische Fortschritte gemacht, doch auch die Bevölkerungszahl stieg an und es gibt keine Anzeichen für eine Verringerung der Zuwachsrate. Daher hat der Wirtschaftsaufschwung nur für ganz wenige Regionen der Erde eine Milderung des allgemeinen Elends gebracht. Ohne Zweifel wissen Sie genau, worauf ich hinaus will. Mit Beginn der Zeitreisen jedoch  übrigens ein Begriff, den zu akzeptieren ich mich anfangs heftig weigerte  haben wir die Möglichkeit, weite unberührte Anbaugebiete zu nutzen, mit deren Ertrag wir problemlos den Rückgang der Nahrungsmittelproduktion ausgleichen können.


  Das ist das eine Problem. Sie erinnern sich, daß ich von einem zweiten sprach. Dies nun besteht darin, daß weite Teile der Bevölkerung ohne rechte Zukunftschancen dahinvegetieren. Sie finden große Massen solch Unglücklicher in den Ghettos der Großstädte und in abgelegenen Winkeln auf dem Land; aber auch einzelne, die überall auf der Welt ein elendes Dasein fristen. Ich habe mir gedacht, daß man einige dieser Menschen in bestimmte, noch unberührte Gebiete der Vergangenheit schicken könnte, wo sie die Möglichkeit haben, an der eigenen Selbstverwirklichung zu arbeiten. Ich sehe sie dabei als eine Art moderner Pioniere, die neues Land erschließen, auf eigenem Grund und Boden leben und mit den noch unberührten Naturschätzen die Chance hätten, ein besseres Leben zu gestalten. Ich bin mir natürlich im klaren darüber, daß nicht alle dieser Leute gute Pioniere werden, zumal Armut, Abhängigkeit und Verbitterung gegenüber der Gesellschaft ihnen die Kraft geraubt haben, so unvermittelt auf eigenen Füßen zu stehen. Vielleicht würde es ihnen dabei nicht einmal viel besser gehen als heute  völlig gleichgültig, wohin man sie bringen würde …«


  »Zumindest hätte man sie sich so vom Hals geschafft«, fügte ich sarkastisch hinzu.


  Der Senator schaute mich strafend an. »Junger Mann, eine solche Äußerung war nicht fair und paßt auch gar nicht zu Ihnen.«


  Courtney meinte: »So, wie Sie es darstellen, klingt die Sache ganz einfach, aber das ist sie nicht. Es würde eine Menge Geld kosten. Man kann diese Leute nicht einfach aus ihren Verhältnissen reißen, in eine andere Zeit bringen und sagen: ›Nun macht mal schön! Von nun an seid ihr auf euch gestellt!‹ Regierung und Gesellschaft werden auch weiterhin die Verantwortung mittragen müssen. Es muß doch sichergestellt sein, daß sie einen erfolgreichen Neubeginn haben, wobei ich auch glaube, daß sich eine Menge weigern werden, in die Vergangenheit zu gehen. Natürlich bringt es gewisse Vorteile. Man erreicht eine Reduzierung der Sozialausgaben und ich frage mich, ob Sie  Senator  nicht genau darauf spekulieren. Aber bei genauerer Überlegung werden Sie einsehen, daß man die Sozialausgaben nicht einfach kürzen kann, indem man ein paar Menschen in die Wildnis abschiebt und sich anschließend die Hände in Unschuld wäscht.«


  Der Senator nickte. »Wenn man Sie so hört, könnte man meinen, ich sei ein Unmensch. Sie können mir glauben, daß ich an all das gedacht habe! Ein Programm  falls es je eines geben wird  müßte sorgfältig ausgearbeitet werden. Die Anfangskosten würden sicherlich die Einsparungen der Sozialausgaben über einen gewissen Zeitraum übersteigen. Den humanitären Gesichtspunkten müßte man ebenso viel Aufmerksamkeit schenken wie den ökonomischen. Ich habe bisher noch mit niemanden gesprochen  außer mit Ihnen hier. Bevor ich gehe, brauche ich von Ihrer Seite eine Antwort. Mir scheint, daß Sie durch gewisse, sehr geschickte Manöver das Geschäft mit den Zeitreisen angekurbelt haben. Sie offerieren es als Dienstleistung und wollen es zu einem profitablen Unternehmen machen. Ich habe das starke Gefühl, daß diese Sache eher als eine öffentliche Einrichtung mit genauen Vorschriften und Kontrollen angesehen werden sollte. Indem Sie es von Ihrem sogenannten Mastodonia aus betreiben, versuchen Sie offensichtlich, einer diesbezüglichen Entwicklung vorzubeugen. Ich weiß allerdings nicht, ob diese Idee mit Mastodonia vor Gericht standhält …«


  »Wir sind davon überzeugt«, erwiderte Courtney. »Nach meiner Einschätzung wird es erst gar nicht soweit kommen.«


  »Nun bluffen Sie aber  typisch Rechtsanwalt! Ich kann mir gut vorstellen, daß es dahin kommt. Aber das spielt jetzt keine Rolle  weder hier noch drüben. Was ich von Ihnen vor allem wissen will, ist dies: Inwieweit Sie einem solchen Programm aufgeschlossen gegenüberstehen und welchen Grad von Zusammenarbeit ich von Ihnen erwarten kann.«


  »Wir können Ihnen darauf keine Antwort geben«, sagte Courtney im nüchternen Tonfall eines Rechtsanwalts. »Wir müssen erst die konkreten Vorschläge in Händen haben und sie sorgfältig prüfen. Ich hoffe, es ist Ihnen bewußt, daß Sie uns mit Ihrer Forderung zwingen würden, auf den Verkauf beschränkter Nutzungsrechte an andere Personen zu verzichten.«


  »Das ist mir bewußt«, erwiderte Freemore. »Wenn es wirklich soweit kommen sollte, dann ist das natürlich der Kernpunkt. Könnten Sie eventuell meinen Vorschlägen dergestalt beipflichten, daß Sie es als eine Leistung, als Geschenk an die Gesellschaft auffassen? Unnötig zu sagen, daß es zum Scheitern verurteilt ist, wenn Sie dieselben Gebühren verfangen wie bei Ihren Privatkunden. Es würde schon in den Anfängen steckenbleiben. Auch ohne die Lizenzgebühren würden meine Pläne den Finanzhaushalt schwer belasten.


  »Wenn Sie unser Gewissen und Verantwortungsbewußtsein ansprechen«, entgegnete Courtney, »so finden Sie offene Ohren. Aber zum jetzigen Zeitpunkt sind wir nicht bereit, irgendwelche Zugeständnisse zu machen oder definitive Antworten zu geben.«


  Der Senator wandte sich an mich: »Falls ein solches Programm in der Tat verabschiedet werden sollte, wo in der Vergangenheit  glauben Sie  wäre es dann am günstigsten zu verwirklichen? Vielleicht hier? Hier, in Mastodonia?«


  Rila kam mir zuvor und erwiderte: »Nicht in Mastodonia; es ist unsere neue Heimat. Wir werden diesen Platz niemals aufgeben!«
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  Die erste Safarigruppe kam kurz nach Mittag an. Sie bestand aus zwei schweren Lastwagen, vier Geländewagen und einer Mannschaft von vielleicht fünfundzwanzig Personen, von denen einige zusammen mit der Ausrüstung per Transportmaschine nach Minneapolis eingeflogen worden waren. Der Rest, einschließlich der drei Kunden, war mit einer eigenen Maschine des Unternehmens in der Stadt angekommen. Von dort ging es nach Willow Bend, wo sie am Eingangstor der Farm von einem Rudel Journalisten und Reportern umlagert wurden.


  »Die Pressekonferenz, wenn man sie als solche überhaupt bezeichnen kann, war enervierend und kostete uns eine ganze Stunde«, erklärte Percy Aspinwall, der verantwortliche Leiter. »Allerdings war es mit einigen knappen Worten nicht zu machen; ich hatte den Auftrag, mich möglichst entgegenkommend zu zeigen. Unsere Leute in New York wollen ein Höchstmaß an Öffentlichkeit.«


  »Die hatten Sie heute«, erwiderte ich, »ganz zu schweigen von der, die Sie bekommen, wenn Sie zurückkehren und ein paar prächtige Schädel als Trophäen mitbringen.«


  »Steele, ich bin froh, mit Ihnen vorher noch sprechen zu können. Ich hoffe, wir bleiben noch ein Weilchen zusammen, daß Sie mir erzählen was uns da erwartet. Sie sind ja einer von dreien, die schon in der Kreidezeit gewesen sind.«


  »Ich war kaum länger als einen Tag dort. Wir entdeckten eine vielfältige Fauna. Fremdartige Tiere, die nicht alle so sind, wie sie von den Paläontologen beschrieben werden. Haben Sie Rilas Film gesehen?«


  »Ja, gute Arbeit. Zum Teil auch erschreckend.«


  »Dann haben Sie das meiste gesehen. Sind Sie mit schweren Büchsen ausgerüstet?«


  »Ja, mehr als genug; dieselben wie die Ihrigen.«


  »Noch eins: Zögern Sie nicht zu lange, Ihren Kunden den Abschuß zu gestatten. Wenn irgendein Tier auf Sie zukommt und Sie nicht sicher sind, was es ist, drücken Sie ab. Wie sind Ihre Kunden?«


  »Standfeste Typen. Ein bißchen älter als mir lieb ist, aber alle waren schon in Afrika auf Großwildjagd gewesen, bevor dort der Spaß ein Ende hatte. Sind nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen und haben einen Haufen Erfahrung. Jonathan Fridley mit Frau Jessica. Sie hat den größten Elefantenbullen erlegt, den ich je gesehen habe. Der dritte ist Horace Bridges, Präsident eines Chemiekonzerns. Handfeste Leute  alle drei.«


  »Dann werden Sie ja nicht allzu viele Probleme haben.«


  »Nein, wenn ich mit der Büchse dazwischengehen muß, werden sie es schon richtig verstehen.«


  »Senator Freemore möchte mitkommen. Hat er schon mit Ihnen gesprochen?«


  »Er hat mich gleich zu Anfang abgefangen. Ich sagte ihm aber, daß es keine Möglichkeit gäbe. Ich kann unmöglich die Verantwortung übernehmen. Ich hätte ihm gerne zugesagt, aber es ist ganz ausgeschlossen, daß ich dafür meinen Kopf hinhalte. Er war natürlich enttäuscht und auch ein wenig verärgert. Aber ich kann nun einmal keine Anhalter mitnehmen. Dagegen, wenn Sie …«


  »Nein danke, es ist ja nicht die letzte Safari. Ist besser, wenn ich hierbleibe. Außerdem war ich, wie gesagt, schon da.«


  »Der Troß ist bereit«, sagte er. »Ich muß aufbrechen. War nett, mit Ihnen zu reden.«


  Ich gab ihm die Hand. »Aspinwall«, verabschiedete ich mich, »viel Glück!«


  Ich blieb zurück und schaute zu, wie sich die Fahrzeuge eines hinter dem anderen in Bewegung setzten und einzeln bei Berührung der Zeitstraße verschwanden, Rila fuhr Courtney und den Senator zurück nach Willow Bend. Freemore schmollte. Ich ging hinunter zu den Apfelbäumen und suchte Catface; ich fand ihn schlafend in einer Baumkrone an der Westseite des Gehölzes. Ich berichtete ihm, daß gerade eine seiner Zeitstraßen benutzt wurde, und in den nächsten Tagen auch die anderen drei folgen würden. Ich fragte ihn, ob ihm das gefalle, und er bestätigte es. Die ganze Unterhaltung mit ihm gestaltete sich ein wenig öde, da nur ich die Fragen stellte, und er sich auf das augenzwinkernde »Ja« und »Nein« beschränken mußte. So beendete ich nach einer Weile den nutzlosen Versuch, ein echtes Gespräch in Gang zu bringen und stand nur schweigend da, blickte ihn an und fühlte mich in fast freundschaftlicher Weise zu ihm hingezogen. Er erwiderte den Blick und sein schwaches Grinsen war für mich das Zeichen, daß er ähnliche Gefühle hatte.


  Ich versuchte herauszubekommen, wer und was er eigentlich war, und irgendwie gewann ich mehr und mehr den Eindruck, daß ich in Wirklichkeit gar kein greifbares Wesen vor mir hatte: ohne Körper, ohne Fleisch und Knochen! Allerdings wußte ich auch nicht zu sagen, was er anderes sein mochte.


  Noch etwas fiel mir auf: Bis jetzt hatte ich ihn einfach nur als ein außerirdisches Wesen angesehen, das unerklärlich, ungreifbar blieb. Nun aber begann ich, ihn als Persönlichkeit zu sehen, als Individuum, als jemanden, den ich gut kannte, und in dem ich einen Freund zu erkennen glaubte. Ich mußte an die fünfzigtausend Jahre denken, die er schon hier verbracht hatte, und versuchte, mir vorzustellen, wie er sie empfunden haben mochte. Dann aber merkte ich, daß meine Art zu denken falsch war; daß ich mich nicht wirklich in ihn hinein versetzen konnte, da wir völlig unterschiedlichen Lebensformen angehörten. Ich machte mir die Dinge bewußt, die er getan hatte, die Kontakte, die er in den letzten Jahren geknüpft hatte: das sinnlose Spiel von Jäger und Gejagtem mit Ezra und Ranger; die Zeitstraßen für Bowser (wobei ich mich fragte, wie viele solcher Reisen Bowser wohl gemacht haben könnte); die gelegentlichen Gespräche mit Hiram oder besser der Versuch, mit ihm zu reden, da Hiram oft genug nicht verstand, was Catface zu ihm sagte, und sich daher ein wenig vor ihm fürchtete. Wahrscheinlich hatten ihn auch andere Menschen vorher gesehen (oder er hatte sich ihnen gezeigt) und sich vor ihm gefürchtet. Sicherlich waren darunter auch Kontakte mit den Indianern und noch früher vielleicht auch mit den Proto-Indianern. Könnte er nicht von einigen herumziehenden Stämmen als Gott oder Dämon verehrt worden sein? Vielleicht kannten ihn schon das Mastodon, das Mammut und der prähistorische Bison.


  Ich setzte mich direkt unter den großen Baum. Catface huschte etwas tiefer, so daß wir uns von Angesicht zu Angesicht ins Auge schauten. Ich hörte, wie Rila, von Willow Bend zurückgekehrt, den Hügel hinauffuhr. Ich stand auf und sagte zu Catface: »In ein oder zwei Tagen komme ich dich wieder besuchen; dann können wir uns weiter unterhalten.«


  Rila brachte von Ben die Nachricht mit, daß er mit jener religiösen Gruppe erneuten Kontakt hatte, und daß diese am nächsten Tag nach Willow Bend kommen wollte. Ben beabsichtigte, sie mit uns ins Gespräch zu bringen, ohne daß er inzwischen erfahren hatte, was sie eigentlich von uns wollten.


  Das Neuste vom Krankenhaus war die Mitteilung, daß Hiram in nächster Zeit noch immer nicht mit seiner Entlassung rechnen konnte. Ben hatte ihn vor einigen Tagen in Lancaster besucht und behauptete, sein Befinden wäre nicht besonders gut. Hiram hätte sich nach Bowser erkundigt, ebenso nach uns und Catface; er fragte auch, was Dicky machte, ansonsten hatte er kaum etwas gesagt.


  Ben brachte am folgenden Tag die Abordnung der besagten Organisation zu uns herüber. Es waren drei Männer, doch nur einer führte das Gespräch. Die beiden übrigen saßen schweigend da und nickten von Zeit zu Zeit mit den Köpfen, wenn sie ihrem Sprecher Hotchkiss beipflichten wollten. Es war ein wolkig-kalter Tag mit ziehenden Nebelschwaden, so daß wir die Gesprächsrunde im Wohnzimmer abhielten. Hotchkiss war ein Mensch, der keine Zeitverschwendung liebte. Er war groß, mit einem Gesicht so eckig und spitz wie eine Wolfsschnauze. Seine Miene kündete vom Weltuntergang, und ein Lächeln konnte man sich auf diesem Antlitz nicht vorstellen. Ich bezweifelte, daß er jemals gelächelt hatte.


  Er kam ohne Umschweife zum Thema, Förmlichkeiten reduzierte er auf ein Minimum. Er unterließ es auch, Zweifel oder Erstaunen über Reisen in die Zeit zu äußern  anscheinend hatte er die Möglichkeit als solche akzeptiert. Er fragte nicht, wies funktionierte, und auch nicht nach Beweisen.


  »Woran wir vor allem interessiert sind«, begann er, »ist der Kauf von Rechten oder einer Lizenz  wie immer Sie das nennen mögen  für jene Zeitperiode, in die das Leben Christi fällt. Exklusivrechte, versteht sich! Nur für uns und keinen sonst.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt«, warf Ben ein, »als wir zum ersten Mal miteinander sprachen, daß wir durchaus bereit sind, jeden ernst gemeinten Vorschlag zu prüfen; daß wir Ihnen aber keine Zusagen geben können, solange wir diese Prüfung nicht durchgeführt haben. Sie fordern Exklusivrechte für einen nicht gerade kurzen Zeitraum; wir müssen deshalb vorher wissen, ob diese Sache irgendwelche Konflikte nach sich zieht.«


  »Welche Art von Konflikten?« fragte Hotchkiss.


  Ben zeigte sich äußerst geduldig. »Bestimmte Zeitspannen können in vielfältiger Weise genutzt werden. Es würde uns sehr viel weiterbringen, wenn wir wüßten, welchen Gebrauch Sie von dieser Zeit und dem geographischen Raum machen wollen. Es kostet Sie natürlich eine ziemliche Stange Geld, wenn Sie sich die gesamte Erde über eine ganze Anzahl von Jahren reservieren lassen.«


  »Wir haben einen Fond; es müßte reichen. Wenn nötig, können wir noch mehr auftreiben.«


  »Da gibt es noch einen weiteren Punkt«, bemerkte Rila. »Jede Gruppe, die in geschichtlicher Zeit Nachforschungen anstellen will, muß mit möglichen Gefahren rechnen. Eine Reise in diese Epochen schließt somit die Verpflichtung ein, nichts zu tun, was den normalen Geschichtsablauf beeinflussen oder stören könnte. Keiner jener Zeitgenossen darf je auf den Gedanken kommen, daß Besucher aus der Zukunft unter ihnen weilen. Reisende müssen sich deshalb entsprechend kleiden und in Sprache, Sitten und geschichtlichen Zusammenhängen dieser Zeit bewandert sein …«


  »In dieser Hinsicht können Sie beruhigt sein«, meinte Hotchkiss. »Wir wollen keine Nachforschungen anstellen.«


  »Aber wenn Sie keine Nachforschungen anstellen, wenn Sie nicht in diese Zeit gehen wollen, um mit eigenen Augen zu sehen …«


  »Das genau ist der entscheidende Punkt«, unterbrach er. »Wir wollen nicht, daß irgend jemand, weder wir selbst noch andere, in diese Zeitepoche reist. Das ist auch der Grund, warum wir Exklusivrechte brauchen. «


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte ich erstaunt. »Es handelt sich dabei doch um ein Gebiet, wie mir scheint, für das jeder Theologe seinen rechten Arm opfern würde, wenn er es genauestens studieren könnte. Immerhin ist unser Wissen darüber äußerst spärlich …«


  »Damit haben Sie genau unsere Motive angesprochen. Seit jeher gab es Streit um die Geschichtlichkeit der Person Jesu Christi. Man weiß so gut wie nichts über ihn. Nur ein oder zwei Erwähnungen in historischen Texten, die möglicherweise sogar später eingefügt wurden. Wir kennen weder seine Lebensdaten noch seinen Geburtsort. Man sagt allgemein, daß er in Bethlehem geboren wurde, aber selbst das wurde schon bezweifelt. Dasselbe gilt für alle anderen Abschnitte seines Lebens. Einige Forscher haben sogar die Existenz eines solchen Menschen in Frage gestellt. Durch die Jahrhunderte hindurch hat man jedoch die Legenden und Mythen um ihn als wahr akzeptiert und sie so zum geistigen Kern und Wesensinhalt des christlichen Glaubens gemacht. Wir wollen, daß diese Überlieferung in Form und Inhalt unangetastet bleibt. Eine Überprüfung durch Reisen in die Vergangenheit würde zur Zerstörung eines Glaubensgefüges führen, das sich über viele Zeitalter gebildet und gefestigt hat. Unschöne Auseinandersetzungen wären die Folge. Was, glauben Sie, würde passieren, wenn man herausfände, daß Jesus nicht in Bethlehem geboren wurde? Was, wenn man keinen einzigen Hinweis auf die Existenz der Heiligen Drei Könige finden könnte?«


  Er unterbrach sich und schaute von einem zum anderen.


  »Verstehen Sie das?« fragte er.


  »Ja, wir verstehen Ihren Standpunkt«, erwiderte ich. »Ich muß darüber erst ein Weilchen nachdenken.«


  »… Bevor Sie sich entscheiden, ob Sie unsere Forderungen erfüllen können oder nicht?«


  »So ungefähr. Sie verlangen nichts Geringeres, als allen anderen die Tür vor der Nase zuzuschlagen.«


  »Ich darf wohl sagen, daß unser Glaube keineswegs schwach ist  im Gegenteil. Er ist so sehr gefestigt, daß wir uns zum Christentum bekennen, obwohl wir nur wenig von unserem Herrn wissen und dies wenige möglicherweise falsch sein könnte. Unsere Befürchtung ist, daß die Heilsgeschichte in der jetzigen Form durch konkrete Nachforschungen zerpflückt wird und dadurch der christliche Glaube insgesamt Risse bekommt. Sie halten eine schreckliche Macht in Ihren Händen. Daß Sie diese Macht nicht benutzen, dafür sind wir bereit, Sie in angemessener Weise zu entschädigen.«


  »Wer sind Sie?« fragte Rila. »Sie sprechen von wir, wer sind diese Leute?«


  »Wir sind ein Komitee, das sich kurzfristig zusammengeschlossen hat und aus Mitgliedern besteht, die sofort nach Erscheinen der ersten Pressemeldungen die Gefahr solcher Zeitreisen erkannt haben. Viele kirchliche Organisationen unterstützen uns oder haben Unterstützung zu gesagt. Daneben suchen wir fleißig den Kontakt zu all denen, die unsere Ziele tatkräftig befürworten.«


  »Sie meinen finanzielle Unterstützung?«


  »Ja, Madam,  finanzielle Unterstützung. Ich nehme an, daß wir Geld brauchen, um die gewünschten Exklusivrechte kaufen zu können.«


  »Eine Menge Geld«, meinte Rila.


  »Falls wir überhaupt verkaufen«, schränkte ich ein.


  »Versprechen Sie mir wenigstens das eine«, sagte Hotchkiss. »Lassen Sie uns wissen, wenn Sie andere Angebote bekommen. Geben Sie uns die Chance, diese Offerten zu überbieten!«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das können«, meinte Ben, »ich bin mir wirklich nicht sicher. Doch wir werden Ihren Vorschlag eingehend prüfen.«


  Während ich draußen vor dem Haus stand und zuschaute, wie die Delegation mit Ben nach Willow Bend hinabschritt, wurde ich das Gefühl nicht los, daß wir durch sie noch in große Schwierigkeiten kommen würden. Ihre Einstellung und Sichtweise gingen mir gegen den Strich, doch war es mir unmöglich, diese Aversion genau zu definieren. Eigentlich  so sagte ich mir  hätte ich ihnen ja dankbar sein müssen, da durch sie meine eigenen Vorbehalte gegenüber Reisen in bestimmte Epochen der Menschheitsgeschichte bestätigt wurden. Vieles, das im Dunkel der Vergangenheit ruhte, sollte besser für immer unangetastet bleiben.


  »Asa, woran denkst du?« fragte mich Rila.


  »Mir behagte dies Gespräch ganz und gar nicht. Wieso, weiß ich auch nicht. Es ging mir irgendwie gegen den Strich.«


  »Bei mir ist es ebenso. Sie reden von guter Bezahlung. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie genügend finanzielle Mittel haben. Fordern wir eine Million, wird es sie glatt umhauen.«


  »Wir werden sehen. Mir mißfällt es, in irgendeiner Weise damit zu tun zu haben. Bei dem Gedanken daran komme ich mir sogar ein wenig gemein und schmutzig vor. Wir sollten erst hören, was Ben und Courtney davon halten.«


  Zwei weitere Safarigruppen kamen an und reisten in die Kreidezeit. Die vierte folgte ein paar Tage später.


  Dicky kam den Hügel heraufgewatschelt, um uns zu besuchen. Rila fütterte ihn mit Kopfsalat und Möhren, die sie noch im Kühlschrank fand. Letztere verdrückte er mit sichtlichem Genuß, den Kopfsalat jedoch verschmähte er nach eingehender Prüfung. Ich führte ihn zurück ins Tal, wobei er den ganzen Weg über brummelte und grunzte.


  Ich ging erneut auf die Suche nach Catface; fand ihn aber nirgendwo in Mastodonia. Schließlich stöberte ich ihn im Obstgarten der Farm auf. Da Gespräche mühsam waren, redeten wir wenig, saßen uns jedoch in freundschaftlicher Zuwendung gegenüber, und es schien, als sei er damit zufrieden. Seltsam, daß auch ich zufrieden war und dabei die Empfindung hatte, Catface versuche nun auf diese Weise, mit mir ins Gespräch zu kommen. Ich weiß nicht, was mit mir geschah, doch irgendwie verstärkte sich bei mir der Eindruck, daß dies die Art war. wie er Kommunikation betrieb.


  Ich erinnerte mich, wie ich als Junge im »Forellenbach« schwimmen ging und mich stets über den Namen gewundert hatte, da in ihm nicht eine einzige Forelle zu finden war. Mag sein, daß er zur Zeit der Pioniere viele Fische führte. Er mündete in den großen Fluß gleich oberhalb von Willow Bend und war ein kleiner Bach, mancherorts fast ein Rinnsal. Doch kannte ich knapp vor der Mündung eine Stelle, wo er durch einen Weiher floß. Als ich und meine Kameraden noch zu klein waren, als daß man uns erlaubte hätte, im großen Fluß zu baden, trafen wir uns oft an eben diesem Tümpel. Er war kaum einen Meter tief und ohne starke Strömung; wollte man darin ertrinken, hätte man sich wirklich Mühe geben müssen. Während der Sommerferien hatten wir dort stets eine Menge Spaß, doch am deutlichsten haftete die Erinnerung an jene Ruhephasen nach dem Spiel, wenn ich erschöpft am schattigen Ufer lag, den Kopf auf Kiesgrund, die Füße baumelnd unter Wasser. Es war recht angenehm, so dazuliegen, denn manchmal überkam mich das Gefühl der Schwerelosigkeit, bedingt durch laue Wassertemperatur und Auftrieb. Im Tümpel gab es viele kleine Fische  Elritzen, die nur ein paar Zentimeter maßen. Wenn man völlig ruhig lag und auch geduldig wartete, kamen sie herangeschwärmt und stießen an die Zehen. Sie knabberten und saugten mit den weichen Lippen ihrer Mäuler. Sie fraßen sicherlich die winzig kleinen Hornhautschuppen, vielleicht auch Schorf, da jeder von uns barfuß lief und stets an irgendeiner Stelle kleine Wunden hatte. Die Schuppen und der Wundschorf mußten für die Fischchen wohl ein wahrer Festschmaus sein  so jedenfalls war damals meine kindliche Vorstellung. Wie dem auch sei, ich lag ruhig da und spürte, wie sie knabberten: ein leichtes Stoßen an der Haut, ein sanftes Saugen ohne Schmerz. Im Innern aber spürte ich ein stilles fröhliches Gelächter  die Freude, mit den Kleinen so intim zu sein.


  Genau so ging es mir mit Catface. Ich spürte, wie seine Gedanken sacht gegen mein Hirn stießen, wie sie an meinen grauen Zellen sogen  ganz ähnlich wie die Fische, die über meine Zehen tasteten. Es war ein gespenstisches Gefühl, doch keineswegs zum Fürchten. Wie damals hatte ich auch jetzt das glückliche Empfinden einer großen Nähe, die friedliche Vertrautheit unserer Zweisamkeit. Wohl sagte ich mir hinterher, daß mir meine Einbildungskraft vermutlich einen Streich gespielt hatte, doch dort im Garten erlebte ich die Berührung durch jene Gedanken als konkrete Wirklichkeit.


  Vom Obstgarten ging ich direkt ins Büro, um Ben zu treffen. Als ich sein Zimmer betrat, hing er schon am Telefonhörer. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht drehte er sich zu mir um.


  »Das war Courtney«, erklärte er. »Die Filmgesellschaft an der Westküste ist ernsthaft interessiert. Sie wollen einen Streifen über die gesamte Erdgeschichte drehen  vom Präkambrium an aufwärts.«


  »Das ist in der Tat ein riesiges Projekt. Ist denen klar, wie lange so was dauern kann?«


  »Es scheint so. Sie haben sich ganz offensichtlich auf diese Idee versteift. Sie wollen es ohne alle Hektik durchziehen und haben sich auf eine lange Drehzeit eingestellt.«


  »Wissen die auch, daß sie in die erdgeschichtlichen Frühepochen Sauerstoff mitnehmen müssen? Erst seit dem Silur ist genügend Sauerstoff in der Atmosphäre freigesetzt  vor rund vierhundert Millionen Jahren oder mehr.«


  »Ja, ich glaube, sie wissen Bescheid. Sie erwähnten etwas Ähnliches Courtney gegenüber. Scheint, daß sie schon alle Vorbereitungen getroffen haben.«


  »Hat Courtney das Gefühl, daß sie es wirklich ernst meinen? Ich würde eher vermuten, daß eine Filmproduktion dazu neigt, die Sache so billig wie möglich zu machen  ein in kürzester Frist zusammengeschusterter Streifen, der eine dieser prähistorischen Epochen nur als Hintergrund benutzt; aber keineswegs so etwas Anspruchsvolles. Es würde doch Milliarden kosten. Sie brauchen einen wissenschaftlichen Beraterstab, Leute, die ihnen ganz genau sagen, was sie gerade aufnehmen.»


  »Du hast völlig recht, was die Kosten betrifft; Courtney scheint dabei auf einen großen Teil ihres Gesamtbudgets zu spekulieren.«


  Das waren gute Neuigkeiten, ganz gewiß, und ich war wirklich froh, davon zu hören; denn schließlich hatten wir bis jetzt nur ein einziges Geschäft  das mit SAFARI.


  »Hast du mit Courtney über das Jesus-Komitee gesprochen?« fragte ich ihn.


  »Ja, hab ich. Er hält nicht viel davon; er bezweifelt, daß sie die nötigen Mittel aufbringen können. Sie behaupten wohl, weltweit Unterstützung zu erhalten, aber ein Erfolg in materieller Hinsicht ist da mehr als zweifelhaft.«


  »Es sind Fanatiker, und Fanatiker sind unberechenbar. Ich denke, daß wir ihnen absagen sollten,«


  Vier Tage später kam Safarigruppe Nr. 3 als erste früher als geplant zurück. Sie hatten eine gute Jagd gehabt; ein halbes Dutzend riesiger Triceratopen, drei Tyrannosaurierschädel und ein ganzes Sortiment weiterer Trophäen. Eigentlich wollten sie die vereinbarten zwei Wochen bleiben, doch einem der Kunden hatte die Jagd so sehr zugesetzt, daß er auf vorzeitiger Rückkehr bestand.


  »Eine Mordssache!« rief der Jagdleiter mir zu. »Aber haarig. Er hat gut geschossen, doch die Safari hat ihm ganz schön zugesetzt, mir übrigens auch. Einmal schaute ich hoch und sah ein Ungeheuer, das mit einem Rachen voller mörderischer Zähne aus dem Nichts aufgetaucht war. Meine Knochen wurden weich wie Butter. Seit wir zurück sind, hat er sich gut erholt. Jetzt brüstet er sich sicherlich am Eingangstor vor allen Journalisten und spielt den großen Jäger: furchtlos, unbeeindruckt, nervenstark!« Er grinste. »Wir lassen ihn gewähren. Soll er nur den Helden spielen. Das kann nur gut sein fürs Geschäft.«


  Rila und ich standen da und schauten zu, wie der Safaritroß den Hügel hinabrollte und nach Willow Bend entschwand.


  »Das wärs dann ja wohl«, meinte sie. »Wenn die Bilder dieser Jagdtrophäen erst einmal im Fernsehen und in der Presse erscheinen, wird niemand mehr an der Möglichkeit von Zeitreisen zweifeln. Jeder weitere Beweis erübrigt sich.«


  


  Am nächsten Morgen, noch bevor wir aufgestanden waren, pochte Herb an unsere Tür. In Morgenmantel und Hausschuhen machte ich ihm auf. »Was zum Teufel gibts denn?«


  Herb schwenkte eine Ausgabe der Minneapolis Tribune vor meiner Nase.


  Ich griff danach. Da, gleich vorne, Seite eins, erkannte ich das Foto unseres Kunden, der sich neben einem aufgebockten Tyrannosaurierschädel selbstgefällig in Pose stellte. Eine sechsspaltige Schlagzeile verkündete die Rückkehr der ersten Safarigruppe. Zwischen der riesigen Überschrift und dem dickgedruckten Bericht war eine weitere Schlagzeile eingeschoben, die wie folgt lautete:


  


  RELIGIÖSE GRUPPE GEGEN

  DISKRIMINIERUNG BEI ZEITREISEN


  


  Der erste Abschnitt dieses Berichts hatte nachfolgenden Inhalt:


  


  New York, N.Y.


  Dr. Emer Hotchkiss, Vorsitzender des unabhängigen Kirchenkomitees, das sich zum Ziel gesetzt hat, jegliche Nachforschungen über Zeit und Leben Jesu Christi zu verhindern, erklärte heute, daß sich die Zeitreisegesellschaft geweigert habe, ihnen die Rechte an dieser historischen Epoche zu verkaufen …


  


  Ich ließ die Zeitung sinken und sagte: »Aber Herb, du weißt doch genau, daß das nicht stimmt. Wir haben uns keineswegs geweigert…«


  Herbs Stimme schnappte fast über vor Erregung, als er schrie: »Aber verstehst du denn nicht? Jetzt haben wir die Kontroverse, den verdammten Grundsatzstreit! Bevor noch der Tag zu Ende ist, werden sich kirchliche Gruppen und Theologen auf der ganzen Welt in zwei Lager gespalten haben. Asa, ich sage dir, eine solche Publicity können wir unter gar keinen Umständen gebrauchen.«


  Rila trat aus der Tür. »Was ist los?«


  Ich reichte ihr die Zeitung.


  Irgendwie hatte ich ein ungutes Gefühl im Magen.
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  Hiram lag noch immer im Krankenhaus, und wieder einmal machte ich mich auf die Suche nach Catface. Ich fand ihn im Obstgarten und rechtfertigte mein Tun damit, daß ich lediglich verhindern wollte, daß er sich einsam fühlte. Hiram hatte fast jeden Tag mit ihm gesprochen, und seitdem dies unmöglich war, kam ich zu der Überzeugung, daß sich ein anderer von nun an um ihn kümmern müßte. Doch in irgendeinem Winkel meines Kopfes saßen noch die kleinen Fischchen, die über mein Gehirn getastet hatten, und es drängte mich zu erfahren, ob es mir auch bei diesem Treffen so ergehen würde. Ein unbehagliches Gefühl war schon dabei, doch ebenso ein seltsam starker Zauber. Sollte in der Tat dies seine Art zu reden sein, so war ich sicher, mehr denn je des Übersetzers zu bedürfen. Ich fragte mich, ob Hiram Ähnliches verspürte und ob er eine solche Sprache wirklich verstand. Vielleicht war eben diese Fähigkeit der Grund, warum er auch mit Bowser und dem Vogel reden konnte, falls er wirklich mit ihnen sprach.


  Nachdem ich Catface gefunden hatte, brauchte ich nicht lange zu warten, bis das knabbernde Gefühl im Kopf begann.


  »Catface«, fragte ich ihn, »versuchst du mit mir zu sprechen?«


  Er zwinkerte ein »Ja«.


  »Sag mir, glaubst du, daß es klappen könnte?«


  Ein dreimaliges schnelles Augenzwinkern war die Antwort. Nach einigem Nachdenken entschied ich, daß er mir damit ›ich weiß nicht‹ sagen wollte.


  »Ich hoffe, du schaffst es«, erwiderte ich. »Ich würde gerne mit dir sprechen.«


  Sein »Ja« bedeutete für mich denselben Wunsch von seiner Seite.


  Doch es blieb unmöglich, ins Gespräch zu kommen. Obwohl das Knabbern stärker war als früher, schien die Sache zwecklos. Eine zeitlang versuchte ich, mich innerlich zu öffnen, doch schien auch das zu nichts zu führen. Vielleicht  so sagte ich mir  ist das einzig Wahre, völlig inaktiv zu bleiben. Wenn schon etwas getan werden konnte, dann nur von seiner Seite. Scheinbar war er überzeugt, daß es ihm gelingen würde. Warum sonst bemühte er sich überhaupt. Je länger ich darüber nachdachte, desto stärker wurde mir bewußt, daß meine Überlegungen vom Wunschdenken getrübt waren.


  Als die Sitzung zu Ende ging, hatte ich den Eindruck, genau dort zu stehen, wo wir schon zu Anfang waren.


  »Ich komme morgen wieder, dann kannst du es nochmal versuchen.«


  Zu Rila sagte ich kein Wort darüber; ich hatte Angst, sie könnte über meine Einfalt lächeln. Für mich hingegen war die Sache ernst. Wenn Catface wirklich ein Gespräch erzwingen wollte, war ich von Herzen bereit, ihm jede Unterstützung zu gewähren.


  Mein Versprechen, am nächsten Tag wiederzukommen, konnte ich jedoch nicht einlösen. Am Morgen kam Gruppe Nr. 2 aus der Vergangenheit zurück. Sie brachten nur einen einzigen Tyrannosaurus mit, daneben einige Triceratopen, drei Hadrosaurier mit Knochenkämmen und einen Polacanthus, ein Tier mit einem winzig kleinen Kopf und dicken Stacheln, die den ganzen Rücken längsseits schützten. Der Polacanthus war ausgesprochen ungewöhnlich. Er hätte in diesem Zeitabschnitt der Kreide gar nicht vorkommen dürfen, da man bisher annahm, daß diese Spezies längst ausgestorben sei und niemals in Nordamerika gelebt hätte. Doch da war er nun in seiner grotesken Häßlichkeit!


  Die Mannschaft hatte den vollständigen Körper mitgebracht. Obwohl er sorgfältig ausgeweidet und gereinigt worden war, verströmte er bereits einen unangenehmen Geruch.


  »Sie können sicher sein, daß dieser hier die Aufmerksamkeit der Paläontologen erregen wird«, erklärte ich dem erfolgreichen Schützen. »Sie werden völlig aus dem Häuschen sein.«


  Er entblößte sein Gebiß und zeigte ein zufriedenes Grinsen. Er war ein kleiner gedrungener Wicht, und ich fragte mich, wie ein Mann seiner Statur eine schwere Dinosaurierbüchse halten konnte. Ich versuchte mich zu erinnern, wer er war, und glaubte gehört zu haben, daß er aus England käme: ein alter Aristokrat, der es trotz britischen Steuersystems auf irgendeine Weise geschafft hatte, das Familienerbe zusammenzuhalten.


  »Was ist so Besonderes an ihm?« wollte er wissen. »Es gab da drüben eine ganze Menge. Hab mir den größten ausgesucht. Eine recht unhandliche Kreatur. Ich frage mich, wie ich ihn präparieren lassen soll.«


  Ich erzählte ihm, was das Besondere an diesem Tier war, und es gefiel ihm offensichtlich, die Paläontologen zu beschämen. »Einige dieser gelehrten Typen«, meinte er am Schluß, »bilden sich zuviel ein.«


  Die Gruppe war kaum nach Willow Bend abgezogen, als schon Nr. 4 zurückkehrte. Sie hatten vier Tyrannosaurier, zwei Triceratopen und eine Menge anderer Trophäen. Allerdings fehlte ein LKW und zwei der Männer lagen auf Tragen.


  Der Jagdleiter nahm den Hut vom Kopf und verzog die Augenbrauen, »Es waren diese verdammten Kerle mit den Hörnern und den Spitzmäulern. Triceratops  heißen sie nicht so? Irgend etwas hat sie wild gemacht und mehr als ein Dutzend der großen Bullen stürmten auf uns zu. Sie trafen den LKW längsseits und machten Kleinholz aus ihm. Wir hatten noch Glück, daß niemand dabei getötet wurde. Es dauerte ewig, bis wir die Männer im Wagen retten konnten. Wir mußten uns gleichzeitig die Bullen vom Leib halten. Ich weiß nicht genau, wie viele wir umlegten; sie waren überall und in ständigem Aufruhr. Vielleicht hätten wir zurückgehen und ein paar Schädel holen sollen. Aber als wir uns endlich den Weg freigekämpft hatten, war keiner mehr so richtig an der Sache interessiert.«


  »Das war knapp«, bemerkte ich.


  »Allerdings. Aber wenn man Neuland betritt, ohne zu wissen, was einen erwartet, kann so etwas schon mal passieren. Eines habe ich gelernt: nie einer Herde von Triceratopen zu nahe zu kommen. Sie sind leicht erregbar. Gräßliche Untiere.«


  Nachdem auch diese zweite Gruppe abgezogen war, sagte Rila zu mir; »Ich mache mir Sorgen um die erste. Sie ist überfällig.«


  »Erst einen Tag. Zwei Wochen waren vorgesehen. Da spielt einer mehr oder weniger keine große Rolle.«


  »Aber die von eben hatten Schwierigkeiten.«


  »Sie haben einen Fehler gemacht, das ist alles. Erinnere dich daran, wie Ben uns zurückhielt, als wir der Triceratops-Herde zu nahe rückten. Er sprach von einer unsichtbaren Linie, die man nicht überschreiten dürfe. Unsere Leute von eben aber haben sie überschritten. Das nächste Mal wissen sie Bescheid.«


  Ich sah Dicky, wie er den Hang heraufkam und sagte: »Wir müssen ihn hier wegschaffen.«


  »Ja, aber sei nett dabei. Er ist ein so liebenswerter, alter Kerl.«


  Sie ging ins Haus und holte zwei Bündel Möhren. Dicky kam angetrottet und nahm die Gabe dankbar und unter lautem Grunzen an. Nach einiger Zeit geleitete ich ihn zurück ins Tal. »Wir dürfen ihn nicht so leichtfertig füttern«, warnte ich Rila, »andernfalls sitzt er uns ständig auf der Pelle.«


  »Weißt du, Asa«, sagte sie, ohne auf meine Bedenken weiter einzugehen, »ich habe jetzt den Ort ausgewählt, wo wir das Haus bauen. Da unten, bei der Apfelbaumgruppe. Wir leiten das Wasser von der Quelle ab und die Hügelkette gibt uns Schutz gegen den Nordwestwind.«


  Ich hörte zum ersten Mal von diesem Haus, unterließ es aber, über diesen Punkt zu diskutieren. Im Grunde war es eine herrliche Idee, und wir konnten auf Dauer nicht in einem Wohnwagen hausen.


  »Ich vermute, daß du auch schon weißt, in was für einem Haus du wohnen willst«, erwiderte ich.


  »Nicht ganz, nicht in allen Einzelheiten  mit Grundriß und dergleichen. Nur in groben Zügen. Vor allem ein niedriges Haus aus Naturstein. Das ist ein bißchen altmodisch, aber es paßt in diese Gegend. Sicherlich wird es teuer, aber ich denke schon, daß wir es uns leisten können.«


  »Wasser aus der Quelle, schon gut«, warf ich ein, »was aber ist mit der Heizung? Nachdem die Sache mit der Telefonleitung nicht geklappt hat, bin ich ziemlich sicher, daß wir auch kein Gas rüberlegen können.«


  »Ich habe darüber nachgedacht. Das Haus wird aus dicken, gut isolierten Mauern errichtet und wir heizen mit Holz. Mehrere Kamine. Wir könnten Leute rüberholen, die für uns Bäume fällen und Brennholz hacken. Es gibt viel Wald auf den Hügeln. Natürlich nur da, wo man den Kahlschlag nicht gleich sehen kann. Es wäre jammerschade, die Wälder zu verschandeln.«


  Wir diskutierten über das Haus auch während des Abendessens. Je mehr ich über die Idee nachdachte, um so besser gefiel sie mir. Ich war froh, daß Rila sich damit beschäftigt hatte.


  »Ich denke, ich werde morgen nach Lancaster fahren und mit einem Bauunternehmer sprechen«, meinte sie. »Ben wird schon einen guten kennen.«


  »Die Zeitungsleute am Tor werden sich auf dich stürzen. Herb will, daß du ein geheimnisvolles Wesen bleibst.«


  »Hör mal, Asa, wenn nötig, werde ich schon damit fertig  genauso wie an jenem Abend, als wir Hiram ins Krankenhaus gebracht haben. Zur Not kann ich mich auch auf dem Rücksitz unter einer Decke verstecken und Ben fährt mich raus. Wieso kommst du nicht mit? Wir könnten gemeinsam Hiram besuchen gehen.«


  »Nein, einer von uns muß hierbleiben. Ich hatte Catface versprochen, ihn heute zu besuchen, und habs dennoch nicht getan. Ich will morgen zu ihm gehen.«


  »Wie steht es mit euch beiden?«


  »Er fühlt sich einsam.«


  Catface war auch am nächsten Morgen nicht in den wilden Apfelbäumen, sondern in seinem altvertrauten Obstgarten.


  Ich hockte mich hin und sagte halb scherzend: »Schön, dann laß uns also weitermachen!«


  Er nahm mich beim Wort: sogleich begannen Schwärme kleiner Fische am Gehirn zu knabbern und zu saugen, doch diesmal schienen es weit mehr zu sein  und kleiner waren sie; winzige Elritzen, die tief und tiefer in die Zellen drangen. Ich konnte es fast spüren, wie sie in die tiefsten Windungen drangen.


  Eine seltsam träumerische Schlaffheit überkam mich, die ich am Anfang zu bekämpfen suchte. Ich sank in einen weichen grauen Nebel, der mich wie feinstes Spinngewebe einschloß  wie ein Insekt, das sich verfangen hat.


  Ich mühte mich, die Schleier zu zerreißen, wieder auf die Füße zu kommen … doch alles wurde mir gleichgültig; ich wußte nicht einmal, wo ich war; verspürte keinen Drang, danach zu fragen. Nur vage kam mir der Gedanke, daß dies hier Mastodonia war, daß Catface bei mir saß, daß Rila nach Lancaster gefahren war, um über unser neues Haus zu sprechen, und daß wir Arbeitskräfte brauchten, die das Brennholz schneiden sollten  doch alles das war Hintergrundmusik, ganz abgesondert von dem, was in diesem Augenblick geschah; es spielte im Moment keine Rolle mehr.


  Und dann sah ich sie  die Stadt, wenn es wirklich eine war. Mir schien, als säße ich ganz oben auf der Kuppe eines Hügels  im Schatten eines großen Baumes. Die Luft war angenehm und lau; der Himmel wölbte sich in sanfter Farbe: ein Blau, wie ich es nie zuvor gesehen hatte.


  Vor mir ausgebreitet lag die Stadt, und als ich mich nach allen Seiten wandte, dehnte sie sich in jeder Richtung bis zum fernen Horizont. Der Hügel stand allein inmitten dieser Stadt  ein schöner Hügel, dessen Hänge dunkelgrünes Gras und wunderbare Blumen zierten. Beides wiegte eine leichte Brise. Oben aber, unter diesem Baum, saß  ich!


  Es blieb mir völlig unklar, wie ich da hingekommen war, doch ich verspürte keinen Drang, der Frage nachzugehen. Es schien so überaus natürlich, daß ich hier war, hier, inmitten dieser großen Stadt. Wäre es nicht ebenso natürlich, sie wiederzuerkennen? Bei meinem Leben  Nein! Ich hatte sie noch nie gesehen. Ist das da unten überhaupt eine Stadt?  das war mein erster fragender Gedanke; nun aber war ich mir dessen sicher; doch während sich dieses Gefühl verfestigte, durchströmte mich eine weitere Erkenntnis: die Stadt hatte eine bestimmte Bedeutung für mich. Diese Bedeutung hatte ich für den Augenblick vergessen, doch ich würde mich mit Sicherheit in wenigen Minuten wieder an sie erinnern.


  Noch nie in meinem Leben hatte ich eine ähnliche Stadt gesehen. Dort unten lagen Parks, und es gab breite, elegante Alleen. Alles erschien mir ungeheuer prachtvoll und war mir dennoch vertraut. Die Gebäude allerdings konnten niemandem vertraut sein: sie hatten keine feste Form und wirkten schwerelos. Es waren körperlose, nebelhafte Spinnwebgebilde. Doch als ich sie mir genauer ansah, stellte ich fest, daß sie nicht wirklich so immateriell waren, wie es mir zunächst erschienen war. Jetzt betrachtete ich sie gründlicher, und ich vermochte die Einzelgebäude in ihrer Gesamtstruktur zu erkennen. Auf den ersten Blick hatte ich nur Teile der Gebäude wahrgenommen, erst in der Gesamtschau gewannen sie an Substanz. Allerdings gab es immer noch etwas, das mich irritierte; nach einigem Nachdenken kam ich darauf, daß es die Anlage der Stadt und ihre Straßenführung war. Die Gebäude waren nicht in Rechtecken geordnet, die sich einem Straßennetz fügen mußten, wie ich es von Städten auf der Erde gewöhnt war. Mit einem Mal war mir klar, daß diese Stadt nicht auf der Erde stand. Warum mich diese Erkenntnis überraschte, kann ich nicht sagen, denn eigentlich hätte ich von Anfang an wissen müssen, daß dies keine irdische Stadt war. Es war Catfaces Heimatstadt.


  »Es ist das Hauptquartier«, sagte Catface, »das galaktische Hauptquartier. Ich dachte mir, daß du es zum besseren Verständnis sehen solltest.«


  »Ich danke dir, daß du es mir gezeigt hast«, erwiderte ich. »Es hilft mir sehr, dich besser zu begreifen.«


  Es überraschte mich nicht im geringsten, daß Catface zu mir gesprochen hatte. Ich war in einem Zustand, wo mich gar nichts überraschen konnte. Außerdem bemerkte ich im selben Augenblick, daß auch das sanfte Saugen der Elritzen zum ersten Mal ein Ende hatte. Ganz offensichtlich hatten sie erreicht, was sie erreichen wollten: Schuppenreste, Blutgerinnsel  nach getaner Mahlzeit waren sie verschwunden.


  »Hier bist du also geboren?« fragte ich.


  »Oh nein, mein Anfang war auf einem anderen Planeten  weit weg von hier. Ich will ihn dir einmal zeigen, falls du Zeit und Lust hast.«


  »Aber du hast hier gelebt.«


  »Ich kam als Freiwilliger  oder besser: ich wurde als Freiwilliger berufen.«


  »Berufen! Wie das? Wer hat dich berufen? Wie kann man dann noch ein Freiwilliger sein?«


  Ich versuchte, mir darüber klarzuwerden, ob wir deutlich wahrnehmbare Worte wechselten  und wenns auch nicht so war; wo lag der Unterschied? Entscheidend war nur, daß wir uns verstanden.


  »Ihr Menschen kennt einen Gottesbegriff«, fuhr Catface fort. »Im Laufe der Geschichte habt ihr viele Götter angebetet.«


  »Ja, ich kenne den Begriff, bin selbst jedoch nicht sicher, ob ich einen Gott verehre. Auf jeden Fall nicht so, wie viele Menschen, die behaupten, ihm gläubig zu dienen.«


  »Ich ebenfalls nicht«, meinte Catface, »doch wenn du diejenigen sehen könntest, die mich beriefen, und nicht nur mich, auch viele andere Kreaturen, wärst du überzeugt, daß sie Götter sind. Natürlich sind es keine, auch wenn es viele gibt, die daran glauben. Es sind bestimmte Lebensformen  biologische, vielleicht auch andere, worüber ich nichts sicher sagen kann; sie haben mit ihrer Entwicklung früh begonnen  Millionen Jahre ohne Katastrophen, die oft den Niedergang und Rückschritt der Vernunft bezeugen. Einst waren sie vielleicht von biologischer Substanz  gewiß, so muß es wohl gewesen sein; doch heute sind sie anders, in Tausenden von Generationen haben sie sich selbst verwandelt…«


  »Dann hast du sie gesehen?  hast du sie auch getroffen?«


  »Niemand hat sie je getroffen. Sie stehen über allen Kreaturen. Sie haben nur Verachtung für uns übrig; vielleicht auch Furcht vor uns, den niederen Geschöpfen; ein abwegiger Gedanke, der mir irgendwann gekommen war, mit dem ich ganz alleine stehe, denn nie hat jemand unter uns ein Gleiches angedeutet. Doch einmal sah ich eines dieser Wesen  ich glaubte, es zu sehen, wenn auch nicht klar und greifbar. Um die Freiwilligen zu beeindrucken, zeigen sie sich manchmal kurz, als vages Bild; doch achten sie streng darauf, daß sie dabei nicht deutlich sichtbar werden: vielleicht durch einen Schleier, vielleicht erscheinen sie nur als Schatten  ich weiß es selber nicht zu sagen.«


  »Und du warst nicht beeindruckt?«


  »Damals ja. Es ist so lange her und so schwierig, sich zu erinnern. Nach eurer Rechnung vor vielleicht einer Million Jahren. Ich habe allerdings seit damals oft darüber nachgedacht und kam zu dem Ergebnis, daß ich beeindruckt war, aber eigentlich keinen Grund dazu hatte.«


  »Das dort ist ihre Stadt? Die sogenannte Götterstadt?«


  »Wenn du sie so nennen willst. Sie wurde von ihnen entworfen, doch nicht von ihnen selbst gebaut. Es ist keine Stadt im eigentlichen Sinne. Es ist ein Himmelskörper, ganz bedeckt mit Häusern, Bauten, Einrichtungen. Wenn das als Stadt gilt, nun, dann ist es eine Stadt.«


  »Du nanntest sie das galaktische Hauptquartier.«


  »Das stimmt. Ein galaktisches Hauptquartier, nicht das galaktische Hauptquartier. Es soll noch andere geben, von denen wir nichts wissen  andere Götter, die wir nicht kennen. Es scheint mir wahrscheinlich, daß es galaktische Systeme gibt, die diesem ähnlich sind, doch ohne eine zentrale Steuerstelle. Nicht mit einem förmlichen Hauptquartier, sondern offen strukturiert, möglicherweise funktionieren diese Systeme besser als unseres.«


  »Du vermutest nur, daß es andere Hauptquartiere gibt. Du weißt es aber nicht genau.«


  »Eine Galaxis ist groß. Es stimmt, ich weiß es nicht genau.«


  »Diese Wesen, diese Götter, sie nehmen Planeten in Besitz und beuten sie für sich aus?«


  »Ausbeuten? Ich erahne die Bedeutung des Wortes, doch kenne ich es nicht. Du meinst ›besitzen‹, ›für sich nutzbar machen‹?«


  »Ja.«


  »Das nicht; es geht allein um Informationen; ums Wissen.«


  »Du meinst, das Sammeln von Erkenntnissen?«


  »Genau. Es erstaunt mich, wie schnell du begreifst. Sie schicken Schiffe aus mit vielen Forschern. Setzen eine Gruppe hier ab, eine andere dort. Später kommt ein zweites Schiff und holt sie wieder ab  der Reihe nach. Ich selber gehörte zu einer solchen Gruppe  der letzten von vier anderen.«


  »Dein Schiff zerschellte?«


  »Oh ja. Ich kann es selbst nicht fassen. Jeder von uns hat ein Spezialgebiet. Die Wesen, die das Schiff steuerten, waren Spezialisten ersten Ranges. Sie hätten es schon vorher erkennen müssen. Der Unfall war vermeidbar.«


  »Du erzähltest Hiram, oder war es Rila, daß du nicht wüßtest, wo dein Heimatplanet liegt. Ist der Grund dafür derselbe, über den du eben sprachst  daß solches Wissen Spezialisierung erfordert? Nur der oder die Piloten wußten es?«


  »Meine Aufgabe war nur, in die Zeit zu reisen, die Vergangenheit des betreffenden Planeten zu studieren und hinterher darüber zu berichten.«


  »Du behauptest also, eure Erkundungsflüge dienten nicht nur der Untersuchung der gegenwärtigen Situation, sondern schlossen die Vergangenheit mit ein. Du warst mithin beauftragt, die gesamte Entwicklungsgeschichte eines Planeten zu studieren.«


  »Ja, das mußte ich. Die Gegenwart ist nur ein Teil des Ganzen. Die Frage, wie es zu ihr kommen konnte, ist von größter Wichtigkeit.«


  »Die anderen wurden getötet, als das Schiff zerschellte. Aber du…«


  »Ich hatte Glück.«


  »Doch während deines Aufenthaltes hier hast du keineswegs die irdische Vergangenheit studiert. Du bliebst in Willow Bend oder vielmehr dort, wo sich später dieser Ort entwickelte.«


  »Ich unternahm nur wenig Exkursionen. Meine Beobachtungen sind ohne Wert. Ich mache nur die Straßen für die anderen. Und dann ein zweites: Ich wußte, daß ein Schiff mich abholen sollte. Sie hatten keine Ahnung von dem Unfall und erwarteten gewiß, uns auf der Erde vorzufinden. Falls das Schiff also kommen sollte  so sagte ich mir, wäre es das Klügste, hierzubleiben, um es ja nicht zu verpassen. Das ist der Hauptgrund. Wäre ich in die Vergangenheit gereist, niemand hätte mich benachrichtigt, falls das Schiff gekommen wäre. Sie hätten irgendwelche Hinweise auf den Unfall gefunden und daraus gefolgert, daß niemand überlebt hätte, und wären abgereist. Um gerettet zu werden  wie du es nennst ; mußte ich in der Nähe des Unfallorts bleiben. Nur so bestand eine Chance, gefunden zu werden.«


  »Aber du hast Zeitstraßen für Bowser und für uns gemacht.


  »Wenn ich schon keine für mich selber machen konnte, warum nicht für meine Freunde?«


  »Du hältst uns demnach für deine Freunde?«


  »Bowser zuallererst, dann auch die übrigen von euch.«


  »Und nun beschäftigt dich die Frage, ob es je ein Schiff geben wird, daß dich rettet.«


  »Es dauert schon sehr lange  viel zu lange. Und dennoch: sie suchen mich vielleicht. Es gibt nicht viele von meiner Sorte. Wir haben einen hohen Wert. So ohne weiteres geben sie uns nicht verloren.«


  »Du hast noch immer Hoffnung?«


  »Ein wenig jedenfalls.«


  »Verbringst du deshalb so viel Zeit im alten Obstgarten bei der Farm? Damit du da bist, wenn sie kommen?«


  »Das ist der Grund.«


  »Bist du glücklich hier?«


  »Was ist das  ›glücklich‹? Ja, ich glaube, ich bin glücklich.«


  Was ist das: ›glücklich‹? hatte er gefragt und damit angedeutet, daß er ›Glück‹ nicht kannte. Das stimmte nicht genau. Mindestens das eine Mal, da mußte er doch glücklich, ja fast überschwenglich glücklich gewesen sein: am Tage seiner Einberufung, damals, als er zu diesem großartigen galaktischen Hauptquartier kam und aufgenommen wurde in die Elite, die in jenem Teil des Sternensystems zu einer eigenen Legende geworden war.


  Ohne mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie es möglich war, bewegte ich mich gemeinsam mit Catface durch diese phantastische Stadt, ich, der ich von einem barbarischen Planeten kam, sah und staunte über die Wunder dieses Orts und den Umstand, daß ich hier verweilen durfte. Selbst zu anderen Planeten kamen wir, erhaschten kurze Eindrücke, stiegen zu den Plätzen der Vergangenheit; ich sah Erhabenheit, die mein Herz erzittern ließ, Elend, das meine Seele mit Trauer erfüllte; raste durch Kultur und Wissenschaft, die über mein geistiges Vermögen gingen.


  Dann, plötzlich, war alles weg  ich saß am Apfelbaum von Angesicht zu Angesicht mit Catface. Mein Hirn, noch schwindelig vom Reich der vielen Wunder, hatte jedes Zeitgefühl verloren.


  »Hiram?« fragte ich. »Hat Hiram…?«


  »Nein«, erwiderte Catface. »Er hat nichts verstanden.«


  Das war natürlich richtig. Ich erinnerte mich, wie er sich damals beklagt hatte, daß Catface über Dinge sprach, die er nicht verstehen konnte. »Und auch kein anderer  kein anderer als du.«


  »Ich bin total verwirrt«, gestand ich. »So viele Dinge, die ich nicht begriffen habe.«


  »Dein Verstehen ist weit größer als du weißt.«


  »Ich werde wiederkommen. Wir werden weiterreden.«


  Ich ging den Hang hinauf, und als ich das Haus erreichte, stellte ich fest, daß niemand da war. Ich fragte mich, ob wohl die letzte Safarigruppe während meiner Abwesenheit angekommen sein mochte. Als ich loszog, um Catface zu treffen, war ich überzeugt, daß ich sie sofort hören würde, wenn sie zurückkämen. Doch während unserer Sitzung war ich zweifellos für solche Dinge völlig taub gewesen. Ich ging zum Eingang der Zeitstraße Nr. 1 und fand keine frischen Spuren. Somit war sie jetzt schon zwei Tage überfällig. Sollte sie auch am nächsten Tag nicht kommen, mußten Ben und ich aufbrechen, um den Grund ihrer Verspätung festzustellen. Nicht, daß ich deswegen beunruhigt war; immerhin hatte Percy Aspinwall auf mich den Eindruck eines verantwortungsbewußten und erfahrenen Manns gemacht. Dennoch blieb ein ungutes Gefühl übrig. Ich setzte mich auf die Eingangsstufen unseres Wohnwagens. Bowser kroch unterm Wagen hervor und schmiegte sich dicht an mich. Es war fast wie in alten Tagen  noch bevor Rila auftauchte, und der ganze Rummel mit den Zeitreisen begann.


  Anfangs war ich von dem Erlebnis mit Catface wie gelähmt gewesen. Nun aber konnte ich wieder klarer denken. Als all das Unglaubliche passierte, war es mir gänzlich natürlich und selbstverständlich erschienen, nichts, über das man erschrecken mußte. Nun aber, wo ich Zeit hatte, intensiver nachzugrübeln, begann ein Kribbeln im Genick wie von tausend kalten Spinnenfüßen; und während ich doch wußte, daß all das geschehen war, real und unabänderlich, erhob sich innerlich der Drang zum Widerspruch. Das alte Spiel des menschlichen Verstands; Was nicht sein kann, das war auch nicht geschehen!


  Trotz der inneren Ablehnung wußte ich doch verdammt genau, daß all das sich zugetragen hatte. Nun saß ich hier, auf diesen Stufen, um mein Denken neu zu ordnen. Doch ich hatte kaum Gelegenheit dazu; denn als ich eben damit beginnen wollte, kam Rila den Hang hinauf. Im Wagen neben ihr saß Hiram.


  Kaum hatte der Wagen gehalten, sprang er heraus und rannte  ohne vorher noch ein Wort an mich zu richten  direkt auf Bowser zu. Der sprang beglückt die Stufen herab, und während Hiram sich niederkniete und seine Arme um ihn schlang, wimmerte und winselte er vor Freude und leckte sein Gesicht mit nasser Zunge.


  Auch Rila eilte auf mich zu, umarmte mich. Hiram und Bowser, Rila und ich; zwei Pärchen und eine vierfache Umarmung.


  »Ist es nicht schön, daß Hiram wieder bei uns ist?« fragte sie. »Die Ärzte meinten, daß er nach Hause gehen könnte, wenn er sich nicht überanstrengt und langsam wieder Kräfte sammelt. Er ist arg geschwächt und soll noch nicht arbeiten…«


  »Gut, gut«, erwiderte ich, »Hiram hat sich nie besonders zur Arbeit gedrängt.«


  »Er soll jeden Tag ein paar Übungen machen: Spazierengehen wäre vielleicht das Beste. Außerdem soll er eine eiweißhaltige Diät bekommen sowie diese Medizin hier, die er gar nicht mag. Er sagt, sie schmecke widerlich, versprach aber dennoch, sie regelmäßig einzunehmen, falls man ihn entließe. Und … Oh, Asa, du solltest mal das Haus sehen, was wir bauen werden! Ich hab noch keine Pläne mitgebracht, ich kann dir aber eine grobe Skizze machen. Ganz aus Naturstein  fast in jedem Raum ein eigener Kamin. Und große Fenster. Ganze Wände aus Thermoglas, so daß wir einen herrlichen Blick auf unsere kleine Privatwelt haben  beinahe so als wenn wir draußen säßen. Dazu Veranda und Außenkamin, gleiche Steine wie die Mauern  und einen Swimmingpool, falls du magst. Ich für mein Teil hätte gern einen. Wasser von der Quelle haben wir ja, auch wenn es schrecklich kalt ist. Doch die Sonne wird es in ein, zwei Tagen aufgeheizt haben; und dann ist da noch…«


  Ich sah, wie Hiram und Bowser den Hang hinabgingen, und weil sie offensichtlich mein Rufen nicht hörten oder auch nicht hören wollten, rannte ich hinter ihnen her.


  Ich packte Hiram an der Schulter und drehte ihn herum.


  »Wo willst du hin? Rila sagte mir, daß du dich schonen mußt. Keine Überanstrengungen!«


  »Aber Mr. Steele«, erwiderte er bestimmt, »ich will nur sehen, wie es Dicky geht. Er muß doch wissen, daß ich wieder da bin.«


  »Nicht heute  vielleicht morgen. Wir werden einen Wagen nehmen und sehen, ob wir ihn finden.«


  Unter Hirams Protesten trieb ich beide zurück zum Haus.


  »Und du  wie hast du den Tag verbracht?« fragte Rila.


  »Ich hab mit Catface gesprochen.«


  Sie lachte erheitert. »Was gabs denn da zu reden?«


  »Eine ganze Menge«, sagte ich betont.


  Dann war sie wieder beim Thema ›Haus‹ und ich hatte keine Chance, ein Wort dazwischenzubekommen. Sie redete davon, bis wir zu Bett gingen. Noch nie hatte ich sie so aufgeregt und glücklich gesehen.


  Ich hatte mir vorgenommen, am nächsten Morgen von Catface zu berichten, doch daraus wurde nichts. Ben warf mich aus dem Bett. Er klopfte ungestüm an der Tür und schrie, daß ich herauskommen sollte. Unangekleidet und noch im Halbschlaf stolperte ich vors Haus.


  »Was zum Teufel ist denn los? Wieso kann das nicht warten?«


  »SAFARI sitzt auf heißen Kohlen; sie werden langsam doch nervös. Sie wollen, daß wir rübergehen und nachschauen, was mit Aspinwall und seiner Gruppe los ist.«
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  Ben hatte noch weitere Sorgen als nur die überfällige Safarigruppe. Er berichtete davon, während wir uns auf die Reise vorbereiteten.


  »Dieser gottverdammte Hotchkiss hat in ein Wespennest gestochen. Alle Kirchen und kirchlichen Organisationen formieren sich. Einer von den Zeitungsfritzen hat gestern geschrieben, daß es so etwas seit der Reformation nicht mehr gegeben hat. Vom Vatikan erwartet man allgemein in ein, zwei Wochen eine offizielle Stellungnahme. Ich wollte dir eigentlich eine Morgenausgabe der Zeitung mitbringen, war aber mit so vielen Dingen beschäftigt, daß ich sie prompt vergessen habe. Der Kongreß erhielt einen Haufen Eingaben, in denen gefordert wird, Reisen in die Zeit Christi durch Gesetz zu regeln. Die Abgeordneten versuchen, sich herauszuhalten, und berufen sich auf die Trennung von Kirche und Staat. Sie meinten, daß sie deshalb auch kein Recht hätten, Gesetze solchen Inhalts zu beschließen. Zwei von ihnen betonten zudem, daß wir die einzigen Menschen seien, die Leute in die Vergangenheit schicken könnten, und daß das Parlament hier in Mastodonia keinerlei gesetzliche Autorität hätte, da dieser Bereich nicht den Vereinigten Staaten angehöre. Ich fürchte, daß bald die Gegenargumente kommen, falls die Kontroverse andauert. Die Öffentlichkeit ist ziemlich irritiert. Sie weiß nun nicht mehr, ob wir ein Teil der USA sind oder nicht.«


  »Für jede Position gibt es genügend Argumente«, bemerkte ich.


  »Ich weiß, aber wenn diese Frage auch noch in den Strudel des Kirchenstreits gerät, rückt das Ganze ziemlich nah vor unsere Tür. Das alles gefällt mir nicht, Asa.«


  Mir ging es ähnlich, aber im Augenblick war ich darüber weniger stark verärgert als Ben.


  Rila wollte unbedingt mitkommen, und es brauchte seine Zeit, sie zu überzeugen, besser doch daheim zu bleiben. Sie wurde richtig wütend über unsere Weigerung und meinte schließlich zornentbrannt, daß sie genau wie wir ein Recht auf diese Reise hätte.


  »Wir wollen nichts unnötig herausfordern«, beruhigte ich sie. »Du hast schon einmal deinen Kopf riskiert  das reicht! Damals ging es noch ums Ganze, heute ist das anders. Wir werden bald zurück sein.«


  Während dieser Auseinandersetzung hatte sich Hiram unauffällig weggeschlichen, um Dicky suchen zu gehen. Rila verlangte nun, daß ich hinter ihm herrenne, doch ich wünschte ihn zur Hölle, sagte, daß ichs satt hätte, Kindermädchen zu spielen, und das Mastodon mit Sicherheit abknallen würde, wenn ich es in dieser Stimmung fände.


  So brachen wir also in ziemlich übler Laune auf, und als wir in der Kreidezeit ankamen, wurde diese durch das dortige Wetter nicht eben besser. Es war heiß und stürmisch; die Landschaft dampfte. Der Wind versengte einem fast die Haut. Dicke Wolkenmassen jagten über den Himmel, ballten sich für kurze Zeit zusammen und sandten warme Fünf-Minuten-Schauer auf die Erde. Der Boden war vom starken Regen aufgeweicht, doch Bens Geländewagen kam gut mit dem Schlamm zurecht.


  Das schlechte Wetter hatte offensichtlich auch die Tierwelt zahm gemacht. Die meisten schienen unter Bäumen Schutz zu suchen. Jene, die wir aufscheuchten, rannten schnell davon, darunter auch ein kleiner Tyrannosaurus. Wir mußten eine Herde Triceratopen umfahren, die mit gesenktem Schädel, ohne zu weiden, auf die Besserung des Wetters warteten.


  Die Spur der Safarigruppe war nicht schwer zu finden, zumal die Räder der schweren LKWs tiefe Rinnen hinterlassen hatten. Stellenweise waren sie mit Regenwasser angefüllt oder weggewaschen, doch auch in solchen Fällen war es kein Problem, die Fährte wieder aufzunehmen.


  Wir entdeckten den ersten Lagerplatz ungefähr nach fünf Meilen unten am Fluß. Es sah aus, als habe die Gruppe mehrere Tage dort verbracht, Die Feuerstelle war mit einer dicken Ascheschicht bedeckt und überall erkannte man anhand der Reifenspuren, daß die Wagen häufig ausgefahren und zurückgekehrt waren. Nach einigem Herumsuchen fanden wif die Spur, die nach dem endgültigen Verlassen des Lagers zwanzig Meilen nach Westen führte; über die Hügelkette, den Fluß und die Prärie.


  Nach dieser Strecke brach die Ebene plötzlich ab und öffnete sich zum Tal des Raccoon River. Die Spur ging nun in Serpentinen schräg nach unten. Als wir eine Felsennase umrundet hatten, blickten wir direkt aufs Lager. Ben bremste scharf, und einen Moment lang saßen wir schweigend im Wagen. Die Zelte, viele waren eingestürzt, flatterten im Wind. Ein LKW lag auf der Seite, der zweite in einer Mulde  eine dieser Senken, die so typisch für die Kreide waren , die Schnauze tief im Erdreich ihrer Seitenwand, die Ladefläche im steilen Winkel aufwärts ragend.


  Nichts rührte sich  nur das Flattern und Knallen der Zeltbahnen. Kein Rauch  die Feuer waren längst verloschen. Hier und da verstreut am Boden weiße Stellen.


  »Bei allen Heiligen!« rief Ben.


  Langsam, den Fuß vom Bremspedal nehmend, ließ Ben den Wagen den Hang hinunter mitten ins Lager rollen. Der Platz war übersät mit Trümmerresten. Kochgerät lag wild verstreut an toten Feuerstellen; zerrissene Kleidungsstücke festgestampft im Erdreich, ab und zu ein Jagdgewehr. Das Weiße waren Knochen  Menschenknochen , sauber abgenagt von Aasfressern.


  Ben zog die Handbremse an und stieg aus, die schwere Büchse unterm Arm. Geraume Zeit stand er da und schaute um sich, versuchte zu begreifen, was geschehen war. Mein Verstand weigerte sich dumpf, das ganze Ausmaß dieser Katastrophe aufzunehmen. Ich hörte, wie Ben zur anderen Wagenseite ging. Knirschenden Tritts kam er neben mir zum Stehen.


  Als suchte er der Stimme Halt zu geben, sagte er in abgehacktem Tonfall: »Es muß vor einer Woche oder länger passiert sein. Wahrscheinlich schon einen Tag nach ihrer Ankunft hier. Schau dir die Knochen an! Vollkommen sauber. Das dauert seine Zeit.«


  Ich versuchte zu antworten, bekam jedoch kein Wort heraus, ich preßte die Zähne zusammen, um ein Klappern zu verhindern.


  »Keiner konnte entkommen«, meinte Ben.


  »Wieso konnte keiner entkommen?« Ich zwang mich zum Sprechen: »Vielleicht doch. Dort hinüber, in die Hügel.«


  Ben schüttelte den Kopf. »Wenn sie dazu in der Lage gewesen wären, hätten sie bestimmt versucht, den Weg zurück zu nehmen. Wir hätten sie getroffen. Ein Mann allein, vielleicht verletzt, wäre sicher ohne Chance. Wenn nicht am ersten Tag, so hat es ihn sicherlich am nächsten oder übernächsten erwischt.«


  Ben verließ mich und schritt über den Lagerplatz. Nach einer kurzen Minute trottete ich hinter ihm her.


  Er blieb plötzlich stehen und starrte auf den Boden. »Asa«, sagte er, »schau dir das an! Schau mal diese Spur!«


  Sie war vom Regen schon stark verwischt. Kleine Wasserlachen hatten sich im tiefen Abdruck einer riesigen Tierpranke gebildet. Der Regen mochte sie noch weiter ausgespült haben, so daß sie größer wirkte, als sie war. Sie maß vielleicht sechzig Zentimeter in der Breite. Ein Stückchen weiter, leicht nach links versetzt, entdeckten wir den nächsten riesigen Abdruck.


  »Kein Rex«, meinte Ben, »viel größer als ein Rex; größer als alles, was wir kennen. Und sieh mal da drüben! Da sind noch mehr.«


  Erst jetzt bemerkten wir, daß der ganze Platz von diesen Spuren übersät war.


  »Dreizehig«, meinte Ben. »Typisch für Reptilien; zwei Laufbeine, würd ich sagen.«


  »Nach dem, was wir hier sehen, mindestens ein ganzes Rudel. Einer oder zwei können nicht so viele Spuren hinterlassen. Erinnerst du dich an unsere Tyrannosaurier? Wir waren zu der Ansicht gekommen, daß sie stets zu zweit jagen  nicht allein, wie man ja allgemein vermutet hatte. Möglich, daß sie sogar in Meuten jagen; durchstreifen das Land gleich einem Rudel Wölfe und reißen alles, was sie finden. Ein Rudel kann mehr Beute machen als ein Einzeltier oder auch ein Pärchen.«


  »Wenn das der Fall sein sollte  falls sie in Rudeln jagen, dann hatten Aspinwall und seine Leute nicht einmal mehr Zeit für ein Stoßgebet.« Indem wir uns bemühten, manche Dinge nicht zu genau zu betrachten, durchquerten wir das Lager. Merkwürdigerweise standen die Geländewagen unberührt an ihrem Abstellplatz. Nur einer war zur Seite umgekippt. Patronenkisten glänzten matt im schwachen Licht des stark bewölkten Himmels. Jagdgewehre hier und da, und überall die Spuren dieser Klauen.


  Der Wind wimmerte und stöhnte durch die Senken und Anhöhen, die sich hinab zum Flußtal zogen. Der Himmel, bedeckt mit dahinjagenden Wolkenfetzen, glich einem Hexenkessel. In der Ferne rollte der Donner. Aus einem Gebüsch grinste mich ein Totenschädel an, mit Resten vom Haupthaar und Bart am blanken Kieferknochen. Dem Brechreiz nahe wandte ich mich ab und ging zurück zum Wagen. Ich hatte jetzt genug. Bens Brüllen stoppte mich. Als ich mich umdrehte, sah ich ihn am Rande einer tiefen Rinne, die sich an der Südseite des Lagerplatzes entlangzog. »Asa, hier drüben!« schrie er.


  Ich stolperte bis zu der Stelle, wo er stand. In der Rinne lag ein Haufen gewaltiger Knochen, manche noch mit losen Fetzen stark geschuppter Haut. Die klaffenden Rippen eines Brustkorbs, ein Klauenfuß ragte in die Luft. Am riesigen Schädel hing noch der Unterkiefer, der Rachen war weit geöffnet, die Bestie war getroffen worden, als sie gerade einen zermalmenden Biß anbringen wollte.


  »Dieser Fuß«, sagte Ben, »der da hochsteht  das ist ein Vorderfuß; ziemlich gut entwickelt, ganz anders als beim Tyrannosaurus rex.«


  »Ein Allosaurus. Es muß ein Allosaurus gewesen sein. Von gigantischer Größe; seine Fossilien wurden nie gefunden.«


  »Wenigstens wissen wir jetzt, daß unsere Leute einen erledigt haben.«


  »Vielleicht auch mehr. Wenn wir uns weiter umschauen …«


  »Nein, mir reichts. Laß uns schnell verschwinden!«
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  Ben rief Courtney an, während Rila und ich an anderen Apparaten am Gespräch teilnehmen konnten. Wir waren alle stark ernüchtert »Court, wir haben schlechte Neuigkeiten«, sagte Ben, als Courtney den Hörer abnahm.


  »Auch du, mein Freund…« erwiderte er ironisch. »Diese Hotchkiss-Sache gerät uns langsam aus den Händen. Es könnte Schwierigkeiten geben. Das ganze verdammte Land ist in Aufruhr. Jeder mischt sich ein.«


  »Ich finde das ebenfalls nicht gut. Das aber ist nicht der Grund, warum ich anrufe. Du weiß doch, daß eine der Safarigruppen überfällig ist?«


  »Ja, zwei Tage oder so. Nichts, worüber man sich aufregen müßte. Haben vielleicht eine unerwartet gute Jagd gehabt. Oder sind zu weit gefahren; vielleicht auch Achsenbruch  wer weiß.«


  »Wir dachten dasselbe. Doch heute morgen erhielt ich einen Anruf von SAFARI aus New York. Sie waren ein wenig nervös. Fragten, ob wir nicht nachschauen könnten. Also sind Asa und ich losgezogen. Asa ist mit auf der Leitung  Rila ebenfalls.«


  Plötzlich nahm Courtneys Stimme einen bestürzten Tonfall an. »Es war doch wohl alles in Ordnung, oder?«


  »Nein, im Gegenteil. Die Gruppe existiert nicht mehr. Alle sind tot…«


  »Tot? Alle?«


  »Wir fanden keine Überlebenden. Wir haben die Leichen nicht gezählt; eigentlich keine Leichen, sondern  Skelette. Es war schrecklich. Wir haben uns beeilt zurückzukommen.«


  »Aber … tot? Was könnte…?«


  »Courtney«, sagte ich, »nach allem, was wir sahen, wurden sie von einem Rudel fleischfressender Saurier angegriffen.«


  »Ich wußte gar nicht, daß sie in Rudeln jagen.«


  »Ich auch nicht  eigentlich wußte das niemand. Aber die Indizien sprechen dafür. Es waren mehr Klauenabdrücke als zwei oder drei hinterlassen könnten.«


  »Klauenabdrücke?«


  »Nicht nur die. Wir fanden auch das Skelett eines riesigen Sauriers. Kein Tyrannosaurus, sondern höchstwahrscheinlich ein Allosaurus, viel größer als ein Rex.«


  »Du sprichst von Skeletten; keine Leichen, sondern nur Skelette?«


  »Court, es muß schon vor einiger Zeit passiert sein«, sagte Ben. »Möglicherweise kurz nachdem sie dort ankamen. Sieht aus, als ob die Aasfresser sich Zeit lassen konnten.«


  Am anderen Ende entstand eine längere Pause, dann fuhr Courtney fort: »Juristisch sind wir schuldlos. SAFARI unterzeichnete Policen, damit alle Gruppen, die rübergehen, versichert sind. Der Vertrag entbindet uns zudem von jeglicher Verantwortung. Auf keinen Fall können sie uns haftbar machen. Sich deswegen Sorgen zu machen, ist völlig verfehlt.«


  »Was ist mit den Kunden?«


  »Dasselbe. SAFARI ist für jeden einzelnen verantwortlich. Ich vermute, daß sie eine Erklärung unterschreiben mußten, durch die SAFARI juristisch abgesichert ist. Ich glaube, es wird zu einer ganz regulären Abwicklung der Ansprüche kommen. Was wir zu fürchten haben, ist nur der Rückschlag im Safarigeschäft. Wenn das bekannt wird, nehmen viele ihre Buchungen zurück. Und wie wird die Öffentlichkeit reagieren? Vielleicht kommt irgend so ein Narr daher und fordert lauthals, daß Safaris in die Vergangenheit unterbunden werden müßten. Denkt auch daran, daß SAFARI bisher nur die halbe Vertragssumme gezahlt hat. Die andere Hälfte ist erst in sechs Monaten fällig. Sie könnten diesen Betrag zurückhalten oder sich weigern, überhaupt zu zahlen.«


  »Es hängt alles davon ab, wie SAFARI diese Nachricht aufnimmt«, meinte Ben skeptisch.


  »Es sind hartgesottene Geschäftsleute«, erwiderte Courtney. »Sicher, das Ganze ist ein tragischer Vorfall, aber Unglücke passieren nun einmal. Bergleute sterben in Stollen, aber der Bergbau geht dennoch weiter. Wenn, allerdings zu viele Interessenten abspringen oder Buchungsverträge storniert werden, dann sind sie sicherlich verunsichert.«


  »Einige werden vielleicht abspringen  ja«, meinte Ben, »aber nicht viele. Ich kenne die Typen. Dadurch wird das Ganze nur noch reizvoller, nach dem Motto: Da drüben gibt es etwas Riesiges, etwas Gefährliches. Gehen wir hin und holen es uns! Eine größere Trophäe als man sich je erträumt hat.«


  »Ich hoffe, du behältst recht. SAFARI ist bisher das einzige Geschäft, das uns etwas einbringt. Irgendwo ist der Wurm drin. Wir dachten, es kämen noch andere, größere Geschäfte, doch es geht nur langsam voran. Dasselbe gilt aber auch für jene Punkte, über die wir uns den Kopf zerbrochen haben: wir dachten, die Steuerbehörde würde uns auf die Finger klopfen. Ja, sie haben herumgeschnüffelt, doch das war erst mal alles.«


  »Vielleicht halten sie sich zurück, um den Hebel ganz rief anzusetzen«, gab Ben zu bedenken.


  »Mag sein.«


  »Was ist mit den Filmleuten?« fragte Rila. »Wird das Safariunglück sie kopfscheu machen?«


  »Ich bezweifle das. Nicht alle Zeitperioden sind so gefährlich wie die Kreide, stimmts nicht, Asa?«


  »Auch der Jura könnte haarig werden. Diese beiden Zeitalter sind die schlimmsten. Allerdings hat jede Periode ihre Gefahren, wenn man nicht aufpaßt, wo man hintritt. Es ist alles unbekanntes Neuland.«


  »Die dringendste Frage lautet, wie wir SAFARI die böse Nachricht übermitteln sollen«, sagte Ben. »Ich selber könnte sie anrufen, aber ich dachte mir, daß wir dich zuvor über alle Einzelheiten unterrichten und befragen müßten.«


  »Warum läßt du mich nicht anrufen, Ben? Ich kenne die Leute ein bißchen besser als ihr  mit Ausnahme von Rila. Was meinst du, Rila?«


  »Mach dus. Du kannst es am besten, besser als wir alle.«


  »Vielleicht wollen sie euch zurückrufen. Seid ihr da?«


  »Ich auf jeden Fall«, erwiderte Ben.
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  Am späten Nachmittag rief SAFARI bei Ben an. Sie wollten eine Mannschaft rüberschicken, um den Unglücksort in Augenschein zu nehmen und die sterblichen Überreste der Opfer abzuholen.


  Rila und ich kehrten nach Mastodonia zurück. Wir waren beide deprimiert und sprachen wenig.


  Hiram und Bowser warteten auf den Stufen des Hauses. Hiram erzählte, daß er Dicky getroffen und mit ihm ein nettes Gespräch geführt habe. Ebenso mit Catface, der wie Dicky hocherfreut war, ihn wiederzusehen. Beiden hatte er ausführlich von seinem Krankenhausaufenthalt berichtet. Bowser  so fuhr er fort  habe ein Wiesel aufgespürt, es bis in seinen Bau verfolgt und versucht es auszugraben. Er habe ihn aus dem Loch ziehen müssen und ihm anschließend die Leviten gelesen. Er zeigte sich daraufhin  wie er behauptete  überaus beschämt wegen seines Verhaltens. Für sich selber habe er einige Spiegeleier zum Mittagessen gebraten, wobei er uns sogleich daran erinnerte, daß sich Bowser nichts aus Eiern mache, und wir stets ein Stück kalten Braten bereitlegen sollten, falls wir für längere Zeit von zu Hause fortbleiben würden.


  Nach dem Abendessen saßen Rila und ich noch ein wenig unter der Markise vor dem Eingang. Bowser und Hiram  müde vom langen Tag  waren schlafengegangen.


  Rila ergriff als erste das Wort: »Asa, ich mache mir Sorgen. Wenn SAFARI uns nur die Hälfte der Vertragssumme zahlt, wird unser Geld ziemlich knapp werden. Schließlich haben wir Ben für dieses Geschäft auch noch eine Prämie gezahlt, obwohl der mit dem eigentlichen Vertragsabschluß gar nichts zu tun hatte.«


  »Er hatte mitgeholfen; nicht am Zustandekommen des Vertrages, aber dabei, daß es überhaupt erst soweit kommen konnte.«


  »Ich beklage mich ja nicht, neide ihm auch nicht seinen Anteil, aber so kommt eines zum anderen. Der Zaun kostete Unsummen und das Bürogebäude war auch nicht eben billig. Die Gehälter für die Wachposten belaufen sich auf einige hundert Dollar pro Tag. Noch haben wir Geld, aber es wird immer weniger. Falls SAFARI aussteigt und die Filmleute sich abwartend verhalten, könnten wir in Schwierigkeiten kommen.«


  »SAFARI steigt sicherlich nicht aus. Vielleicht warten sie, bis sich der Sturm gelegt hat, aber Ben hat schon recht: Je gefährlicher die Sache ist, umso begieriger werden die Sportjäger sein, zum Schuß zu kommen. Was die Filmleute betrifft, bin ich zuversichtlich. Die hohen Gewinnaussichten werden sie sicherlich locken; glaube kaum, daß sie sich so etwas entgehen lassen.«


  »Da ist noch etwas«, bemerkte Rila. »Courtney ist kein billiger Rechtsbeistand. Weiß der Himmel, wie hoch seine Honorarforderungen inzwischen sind.«


  »Darüber wollen wir uns nicht allzu sehr den Kopf zerbrechen. Es wird schon irgendwie klappen.«


  »Du denkst jetzt sicher, ich sei habgierig, stimmts. Asa?«


  »Habgierig? Ich weiß nicht. Du bist eine Geschäftsfrau, hast dich all die Jahre mit solchen Dingen herumgeschlagen.«


  »Es ist nicht das Geschäft, nicht Habgier. Es geht mir um Sicherheit. Mehr als ein Mann braucht eine Frau das Gefühl der Sicherheit. Die meisten Frauen finden sie im Rahmen der Familie. Ich hingegen habe keine. Ich mußte mir eine andere Basis schaffen  das Geld! Geld bedeutet mir viel. Nur wenn ich eine Menge davon besitze, fühle ich mich sicher. Das ist auch der Grund für meine harten Forderungen, warum ich überhaupt in dieses Unternehmen eingestiegen bin. Ich sah darin einen ganzen Haufen guter Möglichkeiten.«


  »Die gibt es immer noch.«


  »Aber auch Probleme. Und unsere Basis ist sehr schmal  nur Hiram und Catface. Wenn einer ausfallen sollte…«


  »Wir schaffen es auch ohne Hiram.«


  »Ja, ich weiß, aber es ist doch schrecklich mühselig.«


  »Nicht länger. Ich wollte es dir schon vor zwei Tagen sagen, kam aber nie dazu. Erst das Haus, dann Hirams Rückkehr und schließlich noch das Unglück mit der Safarigruppe. Was ich dir nämlich erzählen wollte, ist folgendes: Ich kann mit Catface reden.«


  Sie schaute mir überrascht ins Gesicht. »Du meinst, richtig reden? So wie Hiram?«


  »Besser als Hiram«, bemerkte ich nicht ohne Stolz und berichtete anschließend, was ich erlebt hatte. Sie hörte aufmerksam zu, wobei ihr Gesicht einen leichten Zug von Ungläubigkeit bekam.


  »Welch gespenstischer Vorgang«, meinte sie. »Ich glaube, ich hätte mich dabei gefürchtet.«


  »Ich hatte keine Angstgefühle, ich war viel zu benommen.«


  »Warum, glaubst du, hat Catface sich solche Mühe gegeben? Nur, um mit dir ins Gespräch zu kommen?«


  »Er sehnt sich nach jemandem, mit dem er über alles reden kann.«


  »Aber er hat doch Hiram.«


  »Der war viele Tage nicht mehr hier  erinnerst du dich nicht? Ich glaube nicht, daß Catface wußte, was ihm zugestoßen war. Zudem erwies sich Hiram nicht als ebenbürtiger Gesprächspartner. Er hätte nicht sehr viel von dem begriffen, was Catface mir gezeigt hat. Catface ist in gewisser Weise ein menschliches Wesen.«


  »Menschlich?«


  »Ja, menschlich. Ein Außerirdischer  gewiß, doch mit einigen menschlichen Charakteristika, die man bei ihm nicht vermutet hätte. Mag sein, daß er die vielen fremdartigen Eigenschaften vor mir abgelegt hat und mir lediglich die menschlichen zeigte …«


  »Dann wäre er ein wirklich schlauer Kopf  und sehr feinfühlig.«


  »Kein Wunder, wenn man schon Millionen Jahre gelebt hat.«


  »Er sagt doch, er sei unsterblich.«


  »Darüber haben wir noch nicht gesprochen. Seine eigene Person war nicht Thema unserer Gespräche.«


  »Du bist von ihm fasziniert.«


  »Oh ja, ich glaube schon. Komisch ist, daß ich mit einem außerirdischen Wesen überhaupt gesprochen habe. Das wäre für die Presse eine Sensation. Riesenschlagzeilen! Schließlich hat man darüber schon jahrelang geschrieben und gestritten. Gibt es wirklich andere intelligente Wesen im Universum? Was würde wohl geschehen, wenn wir Kontakt mit ihnen bekämen? Würde es dabei vielleicht zu unüberwindbaren Schwierigkeiten kommen? Für mich hingegen war die ganze Sache alles andere als sensationell. Es schien mir ganz normal und selbstverständlich.«


  »Du bist ein merkwürdiger Typ. Vielleicht ist das der Grund, warum ich dich so liebe. Was andere Menschen denken, ist für dich belanglos. Nur die eigenen Gedanken sind für dich entscheidend.«


  »Ich danke dir dafür, mein Liebes.«


  Da saß ich nun und grübelte über Catface und stellte mir tausenderlei Fragen. Er war irgendwo da draußen in der fallenden Dämmerung; vielleicht zwischen den wilden Apfelbäumen oder im altvertrauten Obstgarten bei der Farm. Und während ich so nachdachte, war mir deutlich bewußt, daß ich ihn eigentlich besser kannte und mehr von ihm wußte als er mir erzählt hatte. Zum Beispiel, daß er kein biologisches Wesen war, sondern eine unbekannte Kombination elektronisch-molekularer Lebensformen, die ich selber nicht verstand. Vielleicht  so sagte ich mir  wäre ein Elektronikspezialist in der Lage, dies Problem zumindest teilweise zu begreifen. Dann auch die Weise, wie er Zeit nicht als Bestandteil des bekannten Raum-Zeit-Kontinuums verstand, nicht als Bindemittel, das den gesamten Kosmos zusammenhielt, vielmehr als unabhängige Größe, die durch bestimmte Gleichungen ausgedrückt werden konnte  Gleichungen jedoch, von denen ich mir keine Vorstellung machen konnte, und die sich verändern und manipulieren ließen, falls man sie beherrschte. Als drittes, daß er trotz seiner Unsterblichkeit zugleich einen Glauben und die Hoffnung auf ein Leben nach dem Tode hegte  was ganz besonders seltsam war, da eigentlich Unsterblichkeit eine solche Glaubenshoffnung überflüssig machen mußte.


  Wie kam es  so fragte ich weiter  daß ich all diese Dinge von ihm wußte? Sicher hatte er mir nichts erzählt, auch wenn ich während der Gespräche äußerst verwirrt war und mich vielleicht nicht an alles erinnern konnte


  Rila stand auf. »Komm, gehen wir zu Bett. Vielleicht ist morgen ein besserer Tag.«


  Er war  wie sich herausstellte  weder schlechter noch besser. Es geschah nichts Besonderes.


  Am späten Vormittag fuhren wir zusammen nach Willow Bend. Hiram war kurz nach dem Frühstück mit Bowser losgezogen und wir machten keinen Versuch, die beiden zu suchen und zurückzuholen. Wir waren es endgültig leid, die undankbare Rolle des Aufpassers zu spielen und damit unsere Freizeit zu vergeuden. Man hatte ihm im Krankenhaus geraten, sich zu schonen; anscheinend aber war das nur dadurch zu erreichen, daß man ihn in Ketten legte.


  Ben hatte uns versichert, daß die SAFARI-Leute am nächsten Tag eintreffen würden, wobei es keinerlei Anhaltspunkte dafür gab, ob und wann weitere Jagd Veranstaltungen geplant waren.


  Die Zeitungen hatten lang und breit über das Unglück in der Kreidezeit berichtet. Parallel dazu gab SAFARI eine sofortige Erklärung heraus, in der sie jedoch keineswegs den Versuch machte, die Ungeheuerlichkeit des Vorfalls herunterzuspielen. Allerdings wies man auch darauf hin, daß im Laufe der Jahre bei Großwildjagden schon häufig Menschenleben zu beklagen waren, und dieser Fall lediglich insofern anders läge als diesmal eine ganze Gruppe getötet worden sei.


  Da die aktuellere Katastrophenmeldung die ersten Seiten der Tageszeitungen füllte, wurde die Hotchkiss-Geschichte auf die hinteren Seiten verdrängt. Doch der Streit um die Frage, ob eine Reise in die Zeit Jesu Christi richtig oder falsch sei, hielt ungebrochen an. Schon lange nicht mehr hatten Verleger einer Kontroverse so viel Raum gegeben und sie in diesem Ausmaß ausgeschlachtet.


  Rila blieb im Büro, um mit Herb und Ben zu sprechen, während ich mich schon nach kurzer Zeit absetzte und nachschaute, ob sich Catface wieder im Obstgarten aufhielt. In der Tat  er war wieder da.


  Ich erzählte ihm nichts von dem, was passiert war, da ich nicht sicher war, ob es ihn überhaupt interessierte und weil es eine Menge anderer Themen gab, die ich gern mit ihm besprochen hätte.


  Unser Treffen dauerte fast zwei Stunden, wobei wir wenig sprachen, er mir dafür umso mehr zeigte. Wie sonst auch empfand ich mich bei diesen Erlebnissen als Teil von ihm, war in seine Haut geschlüpft, sah durch seine Augen.


  Er zeigte mir noch mehr von dem riesigen galaktischen Hauptquartier und auch einige der Spezialisten, die dort hart arbeiteten: eine insektenähnliche Rasse, die als Historiker nicht so sehr die einzelnen Geschichtsereignisse studierten, sondern mehr die Strukturen und Entwicklungslinien; Geschichte war eher eine exakte Grundlagenwissenschaft und weniger die Beschreibung einer Folge von Geschehnissen. Dann die kugelförmigen Kreaturen, die auf Soziologie spezialisiert waren und versuchten, die spezifischen Merkmale und historischen Trends zu bestimmen, durch die intelligente Wesen zu dem werden, was sie sind. Als dritte Gattung schlangenähnliche Zukunftsforscher, die nicht etwa Prophetie betrieben, sondern vielmehr wissenschaftlich abgesicherte Aussagen machten über die Zukunftsaussichten einer Zivilisation und ihre möglichen Krisen.


  Er versuchte, mir auch zu zeigen, wie er mit bestimmten Gleichungen umging und gewisse Kräfte manipulierte, um die Zeitstraßen aufzubauen (was jedoch mein Begriffsvermögen weit überstieg). Ich stellte ihm eine Menge Fragen, doch sie schienen so weit am Eigentlichen vorbeizugehen, daß sie ihn eher verwirrten. Versuchte er trotzdem eine genauere Erklärung, war ich es wiederum, der an die Grenze des Begriffsvermögens stieß.


  Da ich meinte, Rila könnte sich fragen, wo ich bliebe, brach ich unser Gespräch ab und ging zurück ins Büro. Sie diskutierten immer noch und hatten meine Abwesenheit wohl kaum bemerkt.


  Früh am nächsten Morgen kam die SAFARI-Mannschaft; Ben, ich und Rila begleiteten sie diesmal gemeinsam in die Kreidezeit.


  Es war ein grausiges Geschäft, bei dem ich allerdings nicht selber Hand anlegte. Ich stand nur dabei und schaute zu. Die Männer packten die blanken Skelette in Plastiksäcke und taten ihr Bestes, um die Einzelknochen richtig zuzuordnen. In einigen Fällen allerdings lagen sie so sehr verstreut, daß alle Mühe umsonst war. Fand man eingravierte Insignien an Kettchen oder Schmuck, konnte man sie namentlich benennen, die meisten Säcke aber blieben anonym.


  Das Skelett des riesigen Allosaurus  falls es sich um ein solches Exemplar handelte  wurde gleichfalls auf einen der LKWs verladen. Ein Paläontologe hatte darum gebeten, es mitzubringen.


  Nach zwei bis drei Stunden war der Lagerplatz von allen Knochen, Waffen, Munition, Zelten und anderen Ausrüstungsgegenständen gesäubert und wir machten uns unverzüglich auf den Rückweg. Ich mußte zugeben, daß ich froh war, wieder in Mastodonia zu sein.


  Zehn Tage verstrichen. Die Zeitungen ritten ständig auf diesen beiden Geschichten herum: Kreideunglück und Jesusstreit. Zwei Klagen wurden gegen SAFARI angestrengt. Einige Kongreßmitglieder forderten von der Regierung eine staatliche Regelung der Zeitreisen. Das Justizministerium berief eine Pressekonferenz ein und erklärte, daß eine derartige Regelung auf Schwierigkeiten stieße, da die Zeitreisegesellschaft von einem Ort aus operiere, der als Ausland gelten müsse, wobei man zugleich hervorhob, daß der völkerrechtliche Status von Mastodonia alles andere als klar sei. Die Zahl der Journalisten und Kamerateams, die ständig am Eingangstor von Willow Bend auf der Lauer gelegen hatten, schrumpfte zusehends.


  Dicky kam mehrere Male den Hang herauf und nachdem wir ihn mit Möhren gefüttert hatten, führte ich ihn jedesmal in sein eigenes Terrain zurück. Hiram war darüber äußerst aufgebracht. Bowser ließ sich mit einem Dachs ein und bekam von ihm eine ordentliche Tracht Prügel. Hiram hielt ihm mehr als zwei Tage lang das Pfötchen, bis die schlimmsten Wunden verheilt waren. Die Touristenmassen nahmen beträchtlich ab, doch Bens Motel und Parkplatz waren noch immer eine gute Einnahmequelle. Ben fuhr Rila nach Lancaster, und zwar auf dem Rücksitz versteckt, bis sie Willow Bend hinter sich hatten. Sie sprach mit dem Bauunternehmen und kam mit einigen vorläufigen Plänen und Grundrissen wieder nach Hause. Wir verbrachten einige Abende über ihnen und besprachen all das, was wir abändern oder ganz anders machen wollten. »Es wird uns eine Menge Geld kosten  zweimal soviel wie ich ursprünglich angenommen hatte. Aber selbst im schlimmsten Fall werden wir noch genügend Geld haben, um es bauen zu können. Ich wünsche es mir so sehr, Asa. Ich will hier in Mastodonia leben und ein schönes Haus mein eigen nennen.«


  »Ich ebenfalls«, erwiderte ich, »und das Beste daran ist, daß wir keine Steuern zu zahlen brauchen.«


  Ich hatte auch einige Gespräche mit Catface. Als Hiram erfuhr, daß ich mit ihm reden konnte, rümpfte er die Nase, doch nach ein, zwei Tagen war er darüber hinweg.


  Ben brachte endlich einmal gute Nachrichten: Courtney hatte bei ihm angerufen und mitgeteilt, daß die Filmleute die Verhandlungen wieder aufgenommen hätten, und SAFARI kündete an, daß sie in sieben bis zehn Tagen eine neue Jagdgesellschaft rüberschicken würden.


  Dann plötzlich kam der große Einbruch.


  Courtney ließ uns über Ben sagen, daß er per Flugzeug nach Lancaster käme, und wir ihn dort abholen sollten. »Ich werde euch an Ort und Stelle berichten, wie die Lage ist«, hatte er gesagt. Herb brachte uns nach Willow Bend, wo wir gemeinsam auf die Ankunft von Ben und Courtney warteten.


  Nachdem beide eingetroffen waren, holte Ben eine Flasche und Pappbecher.


  »Gute Idee«, kommentierte Courtney, »wir brauchen alle einen Schluck, um uns für das nun folgende zu stärken. Diesmal sind wir echt in Schwierigkeiten.«


  Wir setzten uns und harrten seiner Worte.


  »Ich kenne noch nicht alle Einzelheiten«, begann er. »aber ich wollte schon jetzt mit euch darüber reden, was eventuell zu tun ist. Man hat euch heute unter Quarantäne gestellt! Das Innenministerium erließ heute morgen eine Anordnung, nach der allen amerikanischen Bürgern das Betreten von Mastodonia untersagt ist.«


  »Aber das können sie doch nicht machen«, erregte sich Rila.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob sies können oder nicht. Tatsache ist, daß sies getan haben. Und zwar ohne nähere Begründung. Ich glaube, daß sie dazu auch nicht verpflichtet sind. Es liegt nun mal in ihrem Ermessen, einem Bürger dieses Staates die Ausreise nach bestimmten Ländern zu untersagen.«


  »Welches Interesse haben sie daran?« erkundigte sich Ben.


  »Ich weiß es nicht genau. Vielleicht geht es um diese Jesus-Geschichte. Das Kreideunglück kann auch damit zusammenhängen; auf jeden Fall ist Mastodonia das Eingangstor zu Gebieten, die für amerikanische Staatsbürger ein Sicherheitsrisiko bedeuten. Allerdings würde ich eher auf das erste tippen. Es hat zu weltweiten Unruhen geführt und auch unser eigenes Land entzweit. Im Kongreß gab es viel Geschrei darüber, daß man nichts getan habe, um diesen Streit von vornherein zu unterbinden. Inzwischen haben sich die unterschiedlichsten Interessensverbände zu Wort gemeldet. Es ist das heißeste Eisen, das man je in Washington angepackt hat. Die Lösung des Problems ist natürlich, Mastodonia und das Zeitreisen zu blockieren. Kommt man nicht mehr nach Mastodonia, kann man auch nicht in die Vergangenheit reisen; und wenn man nicht mehr in die Vergangenheit reisen kann, so ist das Jesus-Problem aus der Welt geschafft.«


  »Das bedeutet, daß SAFARI die Zeitstraßen ebenfalls nicht benutzen kann«, meinte Ben, »daß niemand sie benutzen kann. Damit sind auch die Verhandlungsgespräche mit der Filmgesellschaft gestorben. Diese Verordnung könnte unser geschäftlicher Ruin sein.«


  »Im Moment ja«, erwiderte Courtney. »Wir können allerdings eine einstweilige Verfügung beantragen. Wenn das Gericht sie bewilligt, sind wir wieder im Geschäft  jedenfalls bis zur endgültigen Entscheidung des Falles. Das Gericht könnte danach die Verfügung auf unbegrenzte Zeit verlängern, was soviel heißt, daß wir ungestört weitermachen können, oder aber sie wird zurückgewiesen und die Verordnung für rechtsgültig erklärt, so daß wir endgültig aus dem Geschäft raus wären.«


  »Oder wir verlegen die Geschäftsabwicklung in ein anderes Land«, ergänzte Rila.


  »Ich denke schon, daß das geht, aber zuerst müßten Verhandlungen mit dem betreffenden Land geführt werden, was wiederum beträchtliche Zeit dauern kann. Ich wäre auch nicht weiter überrascht, wenn man euch dafür eine erhebliche Summe abknöpft.«


  »Schmiergelder«, meinte Ben verbittert.


  »Sie werden es bestimmt anders nennen. Die meisten Länder werden sich allerdings angesichts der Maßnahmen unserer Regierung weigern, uns aufzunehmen. Ich warne euch. Wenn wirklich ein Land sich bereit erklärt, ist es sicherlich eine Diktatur, und ihr müßtet dann mit beträchtlichen Schwierigkeiten rechnen. Eines ist auch wiederum gut an der Verordnung des Innenministeriums: sie gibt indirekt zu, daß Mastodonia als Ausland gilt und somit dem Zugriff der Steuerbehörde entzogen bleibt.«


  »Du mußt die einstweilige Verfügung sobald als möglich beantragen«, drängte Ben.


  »Sofort«, erwiderte Courtney zustimmend. »Ich denke auch, daß ich SAFARI und die Filmgesellschaft dazu bringen kann, uns bei dieser Aktion zu unterstützen. Sie könnten auf ungerechtfertigte Einschränkung des freien Gewerbes plädieren. Sicherlich gibt es noch eine Menge anderer Argumente, die man anführen könnte. Ich werde mir etwas einfallen lassen.«


  »Es sieht aus, als ob wir abwarten müßten, bis sich der Sturm gelegt hat«, meinte Ben. »Wie sicher bist du, die einstweilige Verfügung zu bekommen?«


  »Ehrlich gesagt, weiß ich es selbst nicht. Normalerweise gibt es dabei keine großen Schwierigkeiten. Aber in diesem Fall treten wir gegen das Innenministerium an. Das wird nicht einfach sein.« Er zögerte einen Moment und fuhr dann fort: »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, gerade jetzt darüber zu sprechen, aber da ist eventuell ein anderer Ausweg. Ich bin mir allerdings nicht sicher; die Indizien könnten auch anders interpretiert werden: Die CIA hat bei mir vorgesprochen und auf Kooperation und staatsbürgerliche Pflichten gepocht; sie versuchten, das Ganze vertraulich zu behandeln. Ich wollte ihnen aber nichts versprechen. Ich rate euch, nicht darüber zu sprechen. Ich hatte den Eindruck, daß sie das Zeitreisen dazu benutzen wollten, um eigene Leute in Krisenherde zu schicken, rückwirkend, gewissermaßen. Sie haben nichts davon erwähnt, aber es wäre durchaus denkbar. Ich stellte mich dumm, glaub aber, daß sie sich dadurch nicht täuschen ließen.«


  »Du meinst, daß das Innenministerium die Anordnung aufhebt, wenn wir der CIA die Möglichkeit der Zeitreise bieten? Daß diese Anordnung nichts weiter ist als eine Art Erpressungsversuch?«


  »Es könnte so sein  sicher ist das nicht. Die Andeutungen waren nicht klar genug. Falls ich der CIA unsere Bereitschaft signalisiere, wird sie sicherlich sofort Druck aufs Innenministerium ausüben.«


  »Schön, warum versuchen wir es nicht«, schlug Ben vor. »Es ist doch nicht unsere Sache, wer Zeitreisen benutzt und zu welchem Zweck.«


  »Nein«, protestierte Rila.


  »Warum nicht?«


  »Wenn man der Regierung die Chance gibt, den Fuß in die Tür zu stellen, dann wird sie bald das Ganze an sich reißen.«


  »Ich neige zu der gleichen Ansicht«, pflichtete Courtney bei. »Mein Rat geht dahin, daß wir uns die CIA-Alternative für später aufheben. Vielleicht ist dies der letzte Ausweg, um mit heiler Haut davonzukommen.«


  »Okay«, erwiderte Ben, »es scheint mir einleuchtend.«


  »Versteht das bitte richtig: ich bin mir hinsichtlich der CIA-Kontakte nicht sicher. Es ist nur eine Vermutung.«


  Courtney erhob sich und fügte noch hinzu: »Ben, wenn du mich jetzt bitte zurückbringen könntest. Ich hab eine Menge zu tun.«


  Rila und ich brachen ebenfalls auf. Als wir nach Mastodonia rüberfuhren, sahen wir gleich, daß etwas nicht stimmte: das Mobilheim war stark beschädigt. Dicky stand daneben, und weiter weg, mit wütendem Gebell, der treue Bowser. Hiram stocherte mit einem Stock in Dickys Körpermasse, was diesen völlig unbeeindruckt ließ.


  Ich beschleunigte den Wagen.


  »Er ist scharf auf diese gottverdammten Möhren«, sagte ich erbost. »Wir hätten ihn nie und nimmer damit füttern dürfen.«


  Beim Näherkommen sah ich, daß er schon am Ziel seiner Wünsche war, dabei das Küchenende des Wagens eingedrückt und irgendwie den Kühlschrank aufbekommen hatte. Nun schmatzte er zufrieden seinen Fund. Ich bremste scharf und beide sprangen wir vom Wagen. Ich wollte gerade losrennen, als Rila mich am Arm zurückhielt.


  »Was hast du vor? Wenn du versuchen willst, ihn zu vertreiben…«


  »Ihn vertreiben? Zur Hölle!« schrie ich. »Ich hol mir eine Büchse und knall den Hurensohn einfach ab. Das hätte ich schon längst tun sollen.«


  »Nein, nein, nicht Dicky! Er ist ein solch lieber alter Kerl.«


  Hiram schrie ihm ständig nur zwei Worte zu: »Ungezogen! Böse! Ungezogen!« und dabei schlug er ihn mit seinem Stock; doch Dicky kaute ungerührt die Möhren.


  »Du kommst doch gar nicht an die Büchse heran«, meinte Rila.


  »Wenn ich da hinaufkrieche und die Tür öffnen kann, schaffe ich es. Der Waffenschrank ist gleich dahinter.«


  Hiram schrie und schlug noch immer; Dicky zeigte nur ein lässigfreundliches Gewackel seines Schwanzes und genoß sein Mahl.


  Wie ich so dastand, spürte ich plötzlich, wie aller Ärger von mir wich. Ich mußte lachen  zu komisch war die Szene: Hiram schrie und jammerte, während Dicky ihm keinerlei Beachtung schenkte.


  Rila liefen die Tränen übers Gesicht. Sie hatte mich losgelassen, stand traurig, mit herabhängenden Armen da und wurde von ständigen Schluchzern geschüttelt. Ich spürte, daß sie kurz davor war, einen hysterischen Anfall zu bekommen.


  Ich legte den Arm um sie und ging mit ihr zum Wagen zurück.


  »Asa«, sagte sie unter Schluchzen und Tränen, »es ist so schrecklich. Heut ist alles schiefgegangen.«


  Ich schob sie in den Wagen und ging hinauf, um Hiram zu beruhigen. Ich ergriff seinen Arm, mit dem er den Stock hielt, und zog ihn von Dicky weg. »Hör auf mit dem Geschrei! Es nützt doch gar nichts.«


  Er schaute verdutzt und zwinkerte, als ob er überrascht sei, mich zu sehen. »Aber Mr. Steele, ich habs ihm gesagt, immer wieder gesagt. Ich hab ihm verboten, es zu tun, aber er scherte sich nicht darum.«


  »Setz dich in den Wagen!«


  Folgsam schlurfte er zum Auto.


  »Komm her!« rief ich Bowser zu, worauf er  weniger närrisch veranlagt als Hiram und froh über das Ende dieser Komödie  sein Gebell einstellte und hinter mir hertrottete.


  »Ab, ins Auto!« befahl ich ihm und sofort sprang er zu Hiram auf den Rücksitz.


  »Was werden wir jetzt tun?« fragte Rila aufgelöst. »Was können wir denn tun?«


  »Wir fahren zurück zur Farm und bleiben eine Weile dort.«.


  In dieser Nacht, in meinen Armen, weinte sie sich in den Schlaf. »Asa«, sagte sie noch, »ich liebe Mastodonia. Ich wünsche mir das Haus dort so sehr.«


  »Du wirst es bekommen«, erwiderte ich, »eines, das zu groß und zu stabil ist, als daß Dicky es einrennen könnte.«


  »Und, Asa, ich wär so gerne reich geworden.«


  Ich selber war mir über diesen Punkt nicht gar so sicher.
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  Ben und Herb begleiteten uns nach Mastodonia. Wir setzten einen Flaschenzug ein, um den Wohnwagen wieder aufzurichten. Nachdem das geschafft war, brauchten wir noch den größten Teil des Tages, um alle Schäden zu reparieren. Danach war er wieder bewohnbar. Trotz Dickys unsanften Vorgehens hatte der Kühlschrank keinen Schaden genommen.


  Am nächsten Tag nahmen wir unter den Protesten von Rila und Hiram die beiden Geländewagen und machten uns auf die Suche nach Dicky. Wir entdeckten ihn unten im Tal und trieben ihn vor uns her. Die Art unseres Vorgehens machte ihn zornig, und einige Male drohte er mit Scheinangriffen. Wir nahmen unsere Flinten zu Hilfe, die wir mit leichtem Schrot geladen hatten. So hielten wir ihn auf Trab, ohne daß wir ihn dabei verletzten. Er protestierte, grunzte, brummelte bei jedem Meter. Wir scheuchten ihn gut zwanzig Meilen, ehe wir von ihm abließen und nach Hause zurückkehrten.


  Ein paar Tage später war er schon wieder an seinem alten Stammplatz. Trotz aller guten Erinnerungen, die er an unsere Möhren haben mochte, unterließ er es jedoch von nun an, zu uns heraufzukommen. Ich gab Hiram strikte Order, ihn in Ruhe zu lassen, und diesmal hörte er auf meinen Rat.


  


  Wir hatten mehrere Tage keine Nachricht von Courtney erhalten. Als er sich schließlich meldete, war ich gerade in Bens Büro. Ben gab mir ein Zeichen, am anderen Apparat am Gespräch teilzunehmen.


  Courtney berichtete, daß er mit Unterstützung von SAFARI und den Filmleuten die einstweilige Verfügung beantragt habe. Allerdings würde der ganze Prozeß länger als üblich dauern, da beide Seiten eine Reihe komplizierter Argumente vorgebracht hätten. Besonders wütend war er über die zur Rechtfertigung der ministeriellen Anordnung aufgestellte Behauptung, daß das Zeitreisen ein gesundheitliches Risiko bedeute. Er hatte dagegen argumentiert, daß er durchaus bereit sei zuzugeben, daß Reisen in die Epochen der Menschheitsgeschichte solche Gefahren mit sich bringen könnten, daß man dies jedoch keinesfalls  wie die Regierungsseite behauptete  auf einen Zeitraum von Millionen von Jahren ausdehnen könne, und dann noch mit der völlig haltlosen Hypothese, daß unbekannte Viren und Bakterien dieser Zeit auf Zeitreisende übertragen und damit Krankheiten und Epidemien eingeschleppt werden könnten.


  Die CIA  so berichtete Courtney  habe sich nicht mehr gemeldet, Senator Freemore hatte ihn aufgesucht und mitgeteilt, daß in beiden Häusern des Kongresses Gesetzesvorlagen zur Abstimmung kommen würden, die einer Überführung sozial schwacher Bevölkerungsteile (oder solcher, die es wünschen) in eine prähistorische Epoche die rechtliche Grundlage geben sollten. Nun wollte er nur wissen, welche Epoche unserer Meinung nach die beste sei.


  »Asa ist auf der Leitung«, sagte Ben. »Er kann dir das am besten sagen.


  »Okay«, entgegnete er, »was meinst du dazu, Asa?«


  »Das Miozän«, erwiderte ich.


  »Und was ist mit Mastodonia? Es scheint mir ideal zu sein.«


  »Der zeitliche Spielraum ist nicht groß genug. Wenn man schon neue Siedler irgendwohin in die Vergangenheit bringt, muß genügend Zeitabstand sein, damit sie nicht mit der eigentlichen Entwicklungsgeschichte der menschlichen Rasse kollidieren.«


  »Aber Mastodonia ist doch ziemlich weit zurück in der Vergangenheit  oder nicht?«


  »Nein, eben nicht. Es sind nur wenig mehr als hundertfünfzigtausend Jahre. Man könnte auch dreihunderttausend nehmen, und wir wären noch immer im Sangamon  aber selbst das ist noch zu knapp. Damals gab es schon Menschen auf der Erde, wenn sie auch primitiv waren. Eine Kollision müssen wir unbedingt vermeiden!«


  »Aber was ist mit dir und Rila?«


  »Wir sind nur zu zweit. Wir wollen sonst niemanden hier haben  ausgenommen all jene natürlich, die die Zeitstraßen benutzen. Für sie ist Mastodonia nur eine Transitzeit. Und außerdem wird es noch hunderttausend Jahre dauern, bis in Amerika die ersten Menschen auftauchen werden.«


  »Ich verstehe. Und das Miozän? Wie weit zurück ist das?«


  »Fünfundzwanzig Millionen Jahre.«


  »Und du meinst, das reicht?«


  »Das bedeutet immerhin zwanzig Millionen Jahre Spielraum, bis überhaupt ein Wesen auftaucht, das im weitesten Sinne an einen Menschen erinnert. Bis es zur ersten Kollision kommen kann  ob nun zwanzig Millionen Jahre von jetzt ab oder von dort ; ist der Mensch sowieso schon längst verschwunden.«


  »Du meinst, er ist bis dahin ausgestorben?«


  »Entweder ausgestorben, oder er hat diesen Planeten verlassen.«


  »Ja, ich glaube auch.«


  Er zögerte einen Moment lang und fragte dann: »Asa, warum gerade das Miozän? Warum nicht ein wenig früher oder später?«


  »Im Miozän gibt es Gras, solches, das unserem heutigen sehr ähnlich ist. Gras ist aber notwendig für die Viehhaltung. Zudem garantieren große Grasflächen die Existenz wilder Weidetiere. Solche Herden sind für Neusiedler von großer Bedeutung, da sie am Anfang die Fleischversorgung sicherstellen. Außerdem hat das Miozän ein günstiges Klima.«


  »Inwiefern?«


  »Eine lange Regenperiode geht dann gerade zu Ende. Das Klima wird trockener, hat aber noch genügend Niederschläge für einen optimalen Anbau. Die ausgedehnten Wälder, die vorher das Land bedeckten, schrumpfen langsam und geben Raum für weite Grasflächen. Neusiedler brauchen keinen Wald zu roden, um Ackerland zu gewinnen, und dennoch gibt es noch genügend Baumbestand, der sinnvoll genutzt werden kann. Keine gefährlichen Tierarten  zumindest nach dem Stand unserer Kenntnisse; nichts, was mit den Dinosauriern der Kreidezeit vergleichbar wäre. Ein paar Titanotherosse  Riesenschweine  und frühe Elefantenarten, aber nichts, was man mit einer guten Büchse zu fürchten hätte.«


  »Okay, du hast mich überzeugt. Ich werde es dem Senator sagen. Und, Asa…«


  »Ja?«


  »Was hältst du überhaupt von dieser Idee, bestimmte Leute in die Vergangenheit zu schicken?«


  »Es wird nicht klappen. Viele werden gar nicht gehen wollen. Sie sind keine Pioniere, wollen sicherlich auch keine sein.«


  »Und du glaubst, sie bleiben lieber hier  als Wohlfahrtsempfänger des Staates? Denn das wäre doch die Konsequenz. Sie sind in ihrer Armut gefangen und ohne Chance herauszukommen.«


  »Ja, ich glaube, die meisten werden hierbleiben wollen. Hier wissen sie wenigstens, was sie erwartet  da drüben nicht.«


  »Ich fürchte, du hast recht. Sollte der Vorstoß mit der einstweiligen Verfügung scheitern, hatte ich allerdings gehofft, daß Freemores Plan  falls er durchgeht  uns raushauen könnte.«


  »Ich würde nicht damit rechnen.«


  Da es nicht mehr viel zu sagen gab, beendeten auch Ben und Courtney nach einigen Minuten ihr Gespräch


  In dieser kurzen Zeit nun saß ich still dabei und dachte an die vielen glorreichen Zukunftspläne, die urplötzlich ihren Glanz verloren hatten. Nur wenige Wochen zuvor schien sich alles noch zum besten zu entwickeln. Wir hatten den SAFARI-Vertrag, das Filmgeschäft kam voran, und voller Zuversicht erhofften wir den Abschluß weiterer Geschäftsverträge. Nun aber  falls Courtney sich nicht gegen die ministerielle Anordnung durchzusetzen vermochte  war das gesamte Unternehmen in Gefahr Ich selber war deswegen nicht allzu unglücklich, auch wenn ich nichts dagegen hatte, Millionär zu werden; doch Geld und Karriere hatten bei mir nie einen besonders hohen Stellenwert gehabt. Bei Rila lag die Sache sicher anders, und auch wenn Ben nur wenig darüber sprach, so wußte ich genau, daß es ihm ebenfalls sehr viel bedeutete. Meine Enttäuschung bezog sich weniger auf meinen eigenen Verlust als vielmehr auf denjenigen von Ben und Rila.


  Ich verließ das Büro und ging hinüber in den Obstgarten, wo ich Catface traf. Bei dem folgenden Gespräch bestritt er das Reden fast allein; ich selber lauschte aufmerksam. Diesmal beschrieb und zeigte er mir seinen Heimatplaneten. Es war eine gänzlich andere Welt als die des Hauptquartiers: ein abgelegener Ort mit einer armseligen ökonomischen Basis. Die Erde gab nur wenig her für eine landwirtschaftliche Nutzung, die Bodenschätze waren spärlich, und nirgendwo hatten sich größere Städte entwickelt. Die Bewohner mußten einen harten Daseinskampf bestehen und unterschieden sich stark von Catfaces Lebensform. Sie waren biologischer Natur, doch ein flüchtiger Hauch umgab ihre Existenz, unentschieden schwebten sie zwischen Erdhaftigkeit und Vergeistigung. Catface mußte wohl meine Gedanken erraten haben, denn er sagte: »Ich war eine Mißgeburt. Wie würdest du es nennen? Vielleicht ›Mutant‹? Ich war ganz anders als die übrigen; ich änderte mein Aussehen. Alle zeigten sich bestürzt, beschämt und auch ein wenig ängstlich über diesen Vorgang. Mein Anfang war nicht glücklich.«


  Sein Anfang! Nicht etwa seine Kindheit, seine Jugend. Ich überlegte, was das zu bedeuten hatte.


  »Das Hauptquartier jedoch hat dich genommen. Vielleicht war eben das der Grund. Sie suchten Leute, die, geradeso wie du, sich ändern und verwandeln konnten.«


  »Ganz sicher«, erwiderte er.


  »Du sagst, du seist unsterblich. Waren die Leute deines Heimatplaneten ebenfalls unsterblich?«


  »Nein, darin vor allem unterscheide ich mich von ihnen.«


  »Sag mir, Catface, wie kannst du das wissen? Woher nimmst du diese Gewißheit, daß du unsterblich bist?«


  »Ich weiß es  das ist alles. Ich weiß es innerlich.«


  Das genügte, dachte ich bei mir. Wenn er es im Innern wußte, dann sagte er gewiß die Wahrheit.


  Ich verließ ihn noch verwirrter als beim letzten Mal und spürte, daß dieser Zustand sich nach jedem neuen Treffen steigerte. Obwohl ich ihn aus mir noch unbekannten Gründen besser kannte als irgendeinen Menschen dieser Welt, erahnte ich dennoch mehr und mehr die bodenlose Tiefe seines Wesen, die sich dem Zugriff meines Geistes total entzog. Ihn so gut zu kennen, war  so widersprüchlich das auch klingen mochte  ebenfalls ein Anlaß meiner ständigen Verwirrung. Ich hatte mit ihm nicht mehr als ein dutzendmal gesprochen  richtig gesprochen  und dennoch empfand ich ihn als lebenslangen Freund. Ich wußte Dinge über ihn, von denen wir mit Sicherheit niemals geredet hatten. Vielleicht nur deshalb, weil er mich so oft in sein Innerstes gezogen hatte, mir dort Dinge zeigte, die er schwer in Worte fassen konnte, Worte, die mein schwacher Geist verstanden hätte. War es möglich, daß ich von ihm in solchen Phasen Teile seiner eigenen Persönlichkeit mit aufgenommen hatte, Einblicke gewann in Denken und Motive, die er sonst vielleicht verborgen hätte?


  Inzwischen hatten sich die Zeitungsleute und Kamerateams größtenteils aus Willow Bend verdrückt; nach einigen weiteren Tagen war auch der letzte abgewandert. Der eine oder andere kam manchmal für kurze Zeit, um Neuigkeiten zu ergattern. Gelegentlich tauchten unsere Namen in der Presse auf, der Mythos allerdings war längst dahin, das Thema in jeder Hinsicht ausgeschöpft.


  Auch die Touristen zogen ab. Ein paar Autos auf dem Parkplatz blieben übrig  nichts, was der Zahl von einst vergleichbar wäre. Bens Motel hatte wieder Zimmer frei, und zwar viele. Sollte sich die Lange nicht entscheidend ändern, stand zu erwarten, daß er eine Menge Geld verlieren würde. Wir beschäftigten noch immer die Wächter und schalteten bei Nacht das Flutlicht ein. Allmählich aber wurde dies absurd: Wozu bewachen, wenn es eigentlich nichts zu bewachen gab. Die Kosten waren riesig, und ständig überlegten wir, ob es nicht besser sei, die Wachtposten zu entlassen und das Flutlicht abzuschalten. Wir zögerten, denn damit hätten wir die Niederlage eingestanden; noch war es nicht soweit, das Ganze aufzugeben.


  Die Kongreßdebatte über die Emigrationsfrage dauerte an. Die eine Seite verdammte den Plan als infame Abschiebung der sozial Schwachen; die Gegenseite behauptete, er biete ihnen die Chance eines Neubeginns in einer Umwelt ohne Streß und Unterdrückung. Heiß diskutierte man die ökonomischen Probleme: verglich die Kosten für die Anfangszeit mit jährlich eingesparten Sozialausgaben. Ab und zu erhoben auch Leute aus dem Kreis der Wohlfahrtsempfänger ihre Stimme, die jedoch im lauten Lärm der Auseinandersetzung unterging. Keiner wollte ihnen zuhören. Zeitungen veröffentlichten Wochenendbeilagen und die Fernsehsender brachten Sonderbeiträge, in denen das Miozän ausführlich besprochen und illustriert wurde. Das Kapitol war umlagert von hitzig diskutierenden Bürgergruppen.


  In Willow Bend versammelten sich einige Sektierer, die in Sprechchören und auf Spruchbändern den Verzicht auf jede neuzeitliche Kultur sowie den Rückzug ins Miozän verlangten; wenn schon nicht das Miozän, dann eben irgendeine andere Zeit, um den schreienden Ungerechtigkeiten und Benachteiligungen des jetzigen Gesellschaftssystems zu entfliehen. Sie paradierten vor dem Eingangstor und errichteten ein Lager auf Bens Parkplatz. Herb ging hin und sprach mit ihnen. Sie blieben nicht sehr lange: da waren keine Journalisten, die Interviews verlangten, keine Reporter, die von ihnen Fotos schossen, keine Massen, die sie höhnisch verspottet hätten, und nicht einmal Polizei, mit der sie sich ein wenig prügeln konnten.


  Das Emigrationsgesetz wurde in beiden Häusern des Kongresses verabschiedet; der Präsident versuchte vergeblich, es durch Veto zu verhindern. Doch der Bann des Innenministeriums bestand noch immer. Dann, am Tag darauf, Entscheidung des Gerichts: Der Spruch war gegen uns, die einstweilige Verfügung wurde abgewiesen; das Reiseverbot für Mastodonia blieb unverändert. Wir waren somit aus dem Geschäft.
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  Am folgenden Tag brach der Aufruhr los. Wie auf Befehl erhoben sich die Ghettos: in Washington, New York, Baltimore, Chicago, Minneapolis, St. Louis, an der Westküste und überall im Land. Der Mob stürmte die glitzernden Geschäftsviertel und anders als 68 waren es diesmal nicht die Ghettos, die in Flammen aufgingen. Die großen Schaufenster der Innenstädte wurden zertrümmert, die Läden geplündert und Feuer gelegt. Polizei und in einigen Fällen auch die Nationalgarde schossen auf die Aufrührer; die Aufrührer schossen zurück. Die Spruchbänder und Plakate mit den Parolen GEBT UNS DAS MIOZÄN und LASST UNS RAUS oder AUCH WIR WOLLEN EINE CHANCE lagen zerfetzt und zertreten auf den Straßen, durchnäßt vom Regen, manchmal durchtränkt von Blut.


  Das dauerte fünf Tage lang. Die Zahl der Toten auf beiden Seiten ging in die Tausende; das Wirtschaftsleben kam zum Stillstand. Dann, am Ende des fünften Tages, ebbten die Gewaltaktionen ab. Die beiden Fronten  Gesetz und Ordnung einerseits, die protestierende Masse andererseits  zogen sich zurück. Nur langsam, stockend, tastend kam man ins Gespräch.


  Willow Bend war gleichsam isoliert, die meisten interkontinentalen Leitungen gestört. Die Fernsehsender strahlten mit einigen Unterbrechungen auch weiterhin ihre Programme aus. Nur einmal noch kam ein Anruf von Courtney, dann aber hörten wir nichts mehr von ihm. Alle weiteren Versuche, ihn zu erreichen, schlugen fehl. In diesem letzten Gespräch hatte er die Möglichkeit einer Revision des Gerichtsurteils in Erwägung gezogen, doch wollte er zuvor erst alle Fakten prüfen.


  Abend für Abend und manchmal auch bei Tag trafen wir uns in Bens Büro und starrten auf den Fernsehschirm. Wann immer es Neues über den Aufruhr zu berichten gab, schoben die Sender Sonderberichte ein, so daß sich das Programm in eine kontinuierliche Nachrichtensendung verwandelte.


  Wie betäubt verfolgten wir die Entwicklung. 1968 hatten wir uns gefragt, ob die Republik die Herausforderung überleben würde; diesmal gab es Augenblicke, wo wir nicht mehr an die Möglichkeit glaubten. Ich persönlich und vermutlich auch die übrigen von uns hatten dabei ein Gefühl der Schuld  auch wenn wir nicht darüber sprachen. Ein einziger Gedanke hämmerte in meinem Kopf: Ohne unsere Zeitreisen wäre dies alles nicht passiert.


  Wir diskutierten allerdings darüber, wie wir so blind und selbstgefällig glauben konnten, daß das Emigrationsgesetz nur eine leere politische Geste sei, und daß nur wenige der Unterprivilegierten, für die es ja gemacht wurde, gewillt sein würden, als Pioniere in ein unbekanntes Land zu reisen. Gerade in dieser Frage fühlte ich mich schuldig, da ich derjenige war, der von Anfang an behauptet hatte, der ganze Plan sei zum Scheitern verurteilt. Die Wut der Aufrührer zeigte deutlich, daß die Ghettobevölkerung eine vom Gesetz gebotene Chance für sich nutzen wollte. Es war jedoch sehr schwierig zu entscheiden, inwieweit die offene Gewalt eben diesem Wunsch entsprach und nicht nur eine Folge aufgestauter Bitterkeit und unterdrückten Hasses war, der von den Anführern der Bewegung geschickt gesteuert wurde.


  Das Gerücht ging um, daß eine ganze Armee von Aufrührern aus St. Paul/Minneapolis auf Willow Bend zu marschiere, um die Operationszentrale der Zeitreisegesellschaft in die Hand zu bekommen. Der Sheriff sammelte per Aufruf Freiwillige, die den Anmarsch stoppen sollten. Doch dann stellte sich heraus, daß es wieder mal eines dieser üblen Gerüchte war, die selbst in den Nachrichtensendungen herumgeisterten. Warum jedoch die Aufrührer nicht auf die Idee kamen, unsere Zentrale zu übernehmen, blieb mir schleierhaft. Von ihrem Standpunkt aus gesehen, wäre ein solcher Schritt nur konsequent gewesen  auch wenn er nicht den gewünschten Erfolg gebracht hätte. Sicherlich war man in ihren Reihen der Überzeugung, daß es eine Zeitmaschine geben müßte, die man an sich bringen und selbst betreiben könnte. Doch offensichtlich dachte niemand an diese Möglichkeit. Vielleicht, daß die Anführer sich auf die gewalttätige Konfrontation beschränkten, um das etablierte System in die Knie zu zwingen.


  Der fünfte Tag verstrich und relative Ruhe kehrte in die geschundenen und rauchgeschwärzten Städte ein. Verhandlungen begannen, doch wer wo über welche Fragen und was verhandelte, das wußte niemand. Zeitungen und Fernsehen waren nicht in der Lage, den Ring des Schweigens zu durchbrechen. Wir versuchten, Courtney zu erreichen, doch die Fernleitungen waren noch immer tot.


  Dann, spät am Nachmittag, kam er durch das Eingangstor marschiert. »Ich habe von Lancaster aus nicht angerufen«, sagte er, »weil es mit dem Taxi schneller ging.« Er nahm den angebotenen Drink und sank erschöpft und müde auf den Stuhl.


  »Tag und Nacht«, bemerkte er, »die ganzen drei letzten Tage. Oh Gott, ich hoffe, daß ich so etwas nicht noch einmal durchmachen muß.«


  »Hast du an den Verhandlungsgesprächen teilgenommen?« fragte Ben.


  »Richtig. Und ich glaube, wir haben alles unter Dach und Fach. Noch nie in meinem Leben habe ich solche Hurensöhne erlebt  auf beiden Seiten; Regierung und Aufrührer. Ich mußte mich gegen beide Parteien behaupten. Immer und immer wieder hab ich denen erklärt, daß die Zeitreisegesellschaft mit hohem Einsatz in dieses Geschäft gegangen ist; daß wir unsere Interessen wahren müssen und daß ohne uns sowieso niemand irgendwohin käme.«


  Er leerte den Pappbecher und hielt ihn Ben hin, der ihn ein zweites Mal füllte. »Nun aber«, fuhr er fort, »glaube ich, daß alles steht. Die Dokumente sind unterzeichnet. Wenn es so bleibt und keiner von den Kerlen es sich noch anders überlegt, liefern wir eine Zeitstraße ins Miozän ohne Bezahlung. Diese Konzession mußte ich ihnen machen. Die Regierungsseite betonte, daß die Projektkosten schon so gewaltig genug seien, daß weitere Zahlungen an uns das ganze Unternehmen in Frage stellen würden. Ich bezweifle das, aber ich konnte nichts dagegen tun. Hätte ich mich geweigert, wären die Gespräche geplatzt. Aus irgendeinem Grund hätte die Regierungsseite eine solche Entwicklung begrüßt. Wir erstellen also die Zeitstraße  das ist unser ganzer Beitrag. Wir sagen ihnen: ›Hier ist sie!‹ Alles andere ist ihr Problem. Als Gegenleistung wird die Anordnung des Ministeriums aufgehoben und bleibt auch aufgehoben; staatliche Eingriffe und andere behördliche oder verwaltungstechnische Beschränkungen sind für immer ausgeschlossen. Darüberhinaus  und hier wären die Gespräche fast gescheitert  wird Mastodonia ein für allemal als unabhängiger Staat anerkannt.«


  Ich schaute zu Rila hinüber und sah sie seit langer Zeit das erste Mal wieder lächeln. Und ich wußte, was sie gerade dachte: daß wir jetzt endlich mit unserem Haus in Mastodonia weitermachen konnten.


  »Ich meine, das ist wirklich annehmbar«, bemerkte Ben. »Du hast gute Arbeit geleistet, Court. Es wäre sicherlich sowieso schwierig geworden, irgendwelche Lizenzgebühren von der Regierung einzutreiben.«


  Die Tür ging auf und Hiram betrat den Raum. Alle Augen wandten sich ihm zu.


  Er schlurfte ein paar Schritte weiter und sagte: »Mr. Steele, Catface möchte Sie sehen. Er sagt, es sei wichtig.«


  Ich erhob mich, während Rila vorschlug: »Ich komme mit dir.«


  »Nein danke, es betrifft sicherlich nur mich; wahrscheinlich nichts von Bedeutung. Ich werde nicht lange bleiben.«


  Dennoch würde ich das schreckliche Gefühl nicht los, daß weitaus mehr auf dem Spiele stand. Noch nie hatte Catface mich rufen lassen. Draußen sagte Hiram zu mir: »Er ist dort drüben beim Hühnerstall.«


  »Du bleibst hier. Ich gehe alleine.«


  Ich überquerte den Hof, bog um den Hühnerstall und entdeckte ihn in einem der Apfelbäume. Als ich auf ihn zu ging, fühlte ich, wie er mich an sich zog, wie wir eins wurden, abgetrennt von allem übrigen.


  »Ich freue mich, daß du gekommen bist«, sagte er. »Ich wollte dich noch einmal sehen, bevor ich gehe. Ich wollte dir sagen, daß…«


  »Gehen?« rief ich entsetzt. »Catface, du kannst uns nicht verlassen, nicht jetzt! Wohin willst du gehen?«


  »Ich kann nichts dagegen tun. Ich werde mich noch einmal verwandeln. Ich erzählte dir von meiner ersten Verwandlung, damals auf meinem Heimatplaneten, nach meinem Anfang…«


  »Verwandlung? Aber welche Art von Verwandlung? Warum mußt du dich verwandeln?«


  »Weil ich nichts dagegen tun kann. Es kommt über mich. Es vollzieht sich ganz von selbst.«


  »Ist dies eine Verwandlung, die du dir wünschst?«


  »Ich glaube ja. Ich habe mir diese Frage nicht gestellt. Und dennoch bin ich darüber glücklich. Ich gehe heim.«


  »Heim? Zurück zu deinem Heimatplaneten?«


  »Nein. Zum Hauptquartier. Nun weiß ich, daß dort meine Heimat ist. Asa, weißt du, was ich denke?«


  Mir war innerlich eiskalt. Ich fühlte mich leer, niedergeschlagen und einsam. »Nein, ich weiß es nicht.«


  »Ich glaube, daß ich ein Gott werde. Wenn ich zurückkomme, bin ich einer von ihnen. Dies ist wohl die Art, wie sie entstehen. Sie entwickeln sich aus anderen Lebensformen. Vielleicht nur aus solchen wie der meinen, mag sein, auch aus anderen. Ich weiß es nicht genau. Ich denke, eines Tages werde ich es wissen. Die Lehrzeit ist vorbei; ich bin gereift.«


  Ich fühlte mich in einer großen Leere, in einem schwarzen, bodenlosen Abgrund, und mein Innerstes erkannte, daß der Grund dafür nicht der Verlust von Catfaces Fähigkeit war, Zeitstraßen zu bauen, sondern die Tatsache, daß er für mich verloren war.


  »Asa«, fuhr er fort, »ich gehe heim. Bisher kannte ich den Rückweg nicht, doch nun weiß ich ihn und kehre heim.«


  Ich sagte nichts. Es gab nichts mehr zu sagen. Ich spürte nur die bodenlose Leere.


  »Mein Freund, so wünsch mir alles Gute. Ich brauche das auf meinem Weg.«


  Ich sprach die Worte, preßte sie heraus, als ob ich sie mir aus dem Körper schnitt. Ich wollte sie sagen, ich mußte sie sagen und dennoch  welche Qual: »Catface, ich wünsche dir alles Gute; von ganzem Herzen wünsche ich dir alles Gute. Ich werde dich vermissen, Catface.«


  Er war verschwunden. Ich sah nicht, wie er ging  ich wußte nur, er war gegangen. Ein kalter Windstoß aus dem Nichts; die schwarze Leere wurde grau, zerfiel dann ganz. Da stand ich in dem Garten, an der Ecke meines Hühnerstalls und blickte auf den leeren Apfelbaum.


  Die Dämmerung kroch übers Land; jeden Augenblick konnte sich das Flutlicht automatisch einschalten und würde diese heimische Stätte zu einem grellen Alptraum machen, mit uniformierten Wachposten, die am Zaun patrouillierten. Doch für Momente hatte ich die unberührte Dämmerung, die ich im Augenblick so brauchte.


  Dann, plötzlich, flammten die Lichter auf und ich kehrte um. Ich fürchtete, zu stolpern, doch ich ging wie ein Automat steif und unbeirrt den Weg zurück. Hiram war nirgendwo zu sehen, und Bowser war höchstwahrscheinlich hinter einem Murmeltier her, auch wenn es dafür eigentlich zu spät war, denn kurz nach Sonnenuntergang verschwanden sie in ihren Bauten.


  Ich betrat das Büro. Sie unterbrachen ihr Gespräch und starrten mich an.


  »Alles in Ordnung?« fragte Rila.


  »Catface ist fort«, erwiderte ich.


  Ben sprang mit einem Satz auf die Füße.


  »Fort? Wohin ist er gegangen?« rief er.


  »Nach Hause. Er wollte Lebewohl sagen. Das ist alles  nur Lebewohl.«


  »Konntest du ihn nicht zurückhalten?«


  »Es gab keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten, Ben. Er ist gereift, verstehst du? Er hat die Lehrzeit hinter sich…«


  »Einen Moment mal«, unterbrach Courtney, wobei er versuchte, ruhig zu bleiben. »Er kommt doch wohl zurück, oder?«


  »Nein, nie mehr. Er hat sich verwandelt, ist zu etwas anderem geworden…«


  Ben schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Was für ein lausiger, gottverdammter Rückschlag! Wo stehen wir jetzt? Ich werds euch sagen: genau da, wo wir am Anfang waren!«


  »Nicht so schnell«, meinte Courtney. »Vergessen wir nicht unsere Situation. Noch könnte etwas bleiben. Noch haben wir ein wenig, das es zu bewahren gilt.«


  »Was meinst du?« fragte Ben ungehalten. »Du mit deinem juristischen Gerede…«


  »Halten wir fest, was uns bleibt: der SAFARI-Vertrag. Das sind immerhin runde zwei Millionen pro Jahr.«


  »Aber das Miozän. Was ist mit dem Miozän?«


  »Nicht das Miozän, Ben. Mastodonia «


  Rila schrie auf: »Nein, nicht Mastodonia! Ich will sie nicht in Mastodonia haben. Sie machen es kaputt. Mastodonia gehört Asa und mir.«


  »Ohne Catface und ohne weitere Zeitstraßen«, entgegnete Courtney in kaltem und schneidend-scharfem Ton, »werdet ihr sie entweder nach Mastodonia bringen oder es bleibt euch nichts mehr.« Und zu mir gewandt, fragte er: »Bist du sicher, daß er fort ist, daß er nie mehr zurückkommt?«


  »Ich bin ganz sicher.«


  »Keine neuen Zeitstraßen?


  »Nein. Keine neuen Zeitstraßen.


  »Und du bist vollkommen sicher?«


  »Absolut. Warum zum Teufel sollte ich euch belügen! Glaubst du etwa, das Ganze sei ein Scherz? Ich sage dir, das ist es nicht. Und ich will dir noch etwas sagen: Du schickst niemanden nach Mastodonia! Ich habe es dir schon einmal erklärt. Es gibt nicht genügend zeitlichen Spielraum. In der Epoche Mastodonias leben schon Menschen  jagen Mastodonten in Spanien und schlagen Feuerstein in Frankreich.«


  »Du bist verrückt!« schrie Ben. »Du wirst auch noch das wenige verlieren, das uns geblieben ist…«


  »Ja, bei Gott«, entgegnete ich genauso laut. »Ich verliere es. Zur Hölle mit den zwei Millionen; zur Hölle mit der Regierung und den Aufrührern.«


  »… Und mit uns!« bemerkte Courtney mit übertriebener Freundlichkeit.


  »Ja«, erwiderte ich, »zur Hölle auch mit euch. Wenn ihr den Mob nach Mastodonia schickt, zerstören sie alles, was wir zur Zeit haben  alles, was die menschliche Rasse je geschaffen hat.«


  »Er hat recht«, warf Rila ruhig ein, »er hat recht mit seinem Argument, und ich mit meinem. Mastodonia gehört uns beiden allein und niemand sonst soll es haben. Jetzt ist es noch unberührt und sauber; wir zwei können es nicht so stark verschandeln. Und noch etwas…«


  Ich wartete nicht ab, bis sie ihr nächstes Argument vorbrachte. Ich drehte mich um und stürzte aus der Tür. Kaum wissend, wohin ich ging, durchquerte ich die Vorhalle, verließ das Gebäude durch den Vordereingang und lief hinunter zum Tor. Ich forderte die Wachposten auf, zu öffnen, und sie ließen mich nach draußen.


  Die Dämmerung hatte sich verstärkt und es war fast Nacht. Gerade noch erkannte ich die Umrisse einer Baumgruppe, die auf der anderen Seite jener Straße stand, die nach Willow Bend führte. Bens großer Parkplatz lag verödet. Ich betrat ihn ohne rechtes Ziel vor Augen. Es war mir auch egal. Nur weg! Das war mein einziger Gedanke.


  Ich wußte, daß trotz Rilas und meiner Einwände alles verloren war; daß wir unter dem Druck, der bald einsetzen würde, die Massen nach Mastodonia hereinlassen müßten. Was mich dabei am meisten schmerzte, war die Tatsache, daß auch Ben und Courtney unter denen sein würden, die zu diesem Druck beitrugen.


  Nachdem ich den Parkplatz fast schon hinter mir hatte, wandte ich mich seitwärts und … da war er: der Zaun, im Widerschein des Flutlichts. Von außen hatte ich ihn seit meiner Rückkehr aus Europa nicht mehr gesehen; damals gab es auffälligere Dinge zu beobachten: die Menschenmenge, der überfüllte Autoparkplatz, die Würstchenbuden und der Mann mit seinen bunten Luftballons  vom Zaun hingegen hatte ich kaum Notiz genommen. Nun aber sah ich ihn in seiner ganzen grotesken Fremdartigkeit, und seine Gegenwart erinnerte mich an die Zeit, bevor das alles begonnen hatte. Ich empfand die Einsamkeit eines Menschen, der ohne Heimat ist  ohne Farm und ohne Mastodonia. Ja, auch Mastodonia, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis auch dieses nicht mehr existierte und damit auch das Haus aus Naturstein mit seinen vielen Kaminen  dieses Haus, das Rilas Wunsch und Traum war, und über das wir manchen Abend voller Zuversicht gesprochen hatten.


  Rila  dachte ich  Rila, die sich selbst zu einem harten Weibsbild stilisierte, so gerne reich sein wollte, die dennoch eben erst, ganz ohne Zögern, ihre Wahl getroffen hatte zwischen Mastodonia und zwei Millionen Dollar.


  Somit wars nur Schein, die unerbittliche Geschäftsfrau nur eine Pose. Jetzt, am Wendepunkt, war diese Maske von ihr abgefallen: Sie hatte ihre Wahl getroffen! Trotz Trennung, trotz dieser langen Jahre, war sie noch immer jenes Mädchen, das ich einst im Nahen Osten so sehr geliebt hatte  mit seinem sonnenverbrannten, stets schmutzigen Gesicht, weil es sich dauernd mit schmutzverschmierten Händen die sich pellende, juckende Nase rieb.


  Das Miozän, schoß es mir durch den Kopf, warum bloß konnten wir das Miozän nicht haben? Hätte ich doch Catface gestern schon gebeten, eine Zeitstraße dorthin zu legen! Jetzt, wo wir sie dringend brauchten, wäre sie schon fertig! Selbst wenn er uns verlassen hätte, mit dem Miozän wäre Mastodonia zu retten.


  Und Catface?  Nur eine Erinnerung! Kein Grinsen aus den Bäumen mehr. Er wußte endlich, was er war und sein würde.


  Catface, sprach ich still zu mir, machs gut, mein Freund! Ich wünsche dir das Beste. Wie schmerzlich werde ich dich missen!


  Es schien, als ob im selben Augenblick wir wieder eins seien  wie früher, als er mich sein Innerstes erleben ließ, als ich durch seine Augen sah und eindrang in sein Wissen.


  Um zu erkennen, was er wußte.


  Um zu erkennen, wenn auch die Dinge unverständlich blieben, von denen er nie in Worten gesprochen hatte; um mir all die Phänomene bewußt zu machen.


  Wie etwa die Gleichungen der Zeit.


  Mit einem Mal erblickte ich sie so, wie er sie mir gezeigt hatte. Ich sah durch seine Augen, aus seinem Innersten heraus; ich sah, wie sie zusammenpaßten, wie man sie anzuwenden hatte.


  Das Miozän, war mein Gedanke, fünfundzwanzig Millionen Jahre zurück in die Vergangenheit; und die Gleichungen, sie stimmten, ich tat auch das andere, das nötig war, und baute eine Zeitstraße!


  Ich trat aus ihm heraus und er verschwand. Ich war wieder allein, nicht länger eins mit ihm, sah nicht mit seinen Augen. Und die Gleichungen… die Gleichungen … sie bedeuteten … ich hatte sie verloren  das Fühlen für die Form, wie man sie nutzte  falls ich sie begriffen hatte. Jetzt war ich wieder nur ein dummes Menschenwesen  jemand, der zu träumen gewagt hatte, daß er eine Zeitstraße baute; daß er Wissen und Kenntnisse benutzt hätte, die man ihm einflößte, ohne Worte, als Geschenk von einem Wesen, das nun als sogenannter Gott fern zwischen Sternen weilte.


  Ich spürte, wie ich zitterte. Ich krümmte meine Schultern; klatschte in die Hände  fest, ganz fest, das Zittern zu bekämpfen. Du gottverdammter Narr  schimpfte ich mit mir  du hast dich selbst in Angstgefühle hineingesteigert. Reiß dich zusammen, Dummkopf! Vergiß nicht, wer du bist!


  Und dennoch … dennoch … dennoch …


  Geh schon! befahl ich mir. Geh diese wenigen Schritte! Betritt diese dumme Zeitstraße! Du wirst schon sehen: nirgendwo ein Miozän.


  Ich ging die wenigen Schritte und … da war das Miozän! Die Sonne stand tief am westlichen Himmel und eine steife Brise wellte von Norden her das hohe Gras. Drüben, bei den Hügeln, gut eine Viertelmeile weit entfernt, ein Titanotherium, ein plumpes Tier mit protzig aufgestelltem Horn auf seiner Nase, es hob den Kopf und sandte mir sein Brüllen herüber. Vorsichtig drehte ich mich um und schritt die Straße zurück, bis ich wieder auf dem Parkplatz stand. Ich zog die Schuhe aus und stellte sie, einen hinter dem anderen, genau am Eingang der Zeitstraße auf. Dann ging ich auf Strümpfen über den Parkplatz und riß eine Anzahl Stöcke aus dem Boden, die zur Abgrenzung der Stellflächen eingerammt waren. Unterwegs griff ich mir noch einen faustgroßen Stein, um mit ihm die Markierungsstäbe für den Weg ins Miozän einzuschlagen.


  Nach getaner Arbeit setzte ich mich auf den Boden und zog mir meine Schuhe wieder an. Ich fühlte mich mit einem Male ausgelaugt und müde. Ich verspürte kein Triumphgefühl, nur eine Art dankbarer Ruhe. Ich wußte, daß nun alles gut war; konnte ich eine Zeitstraße ins Miozän legen, dann sicherlich auch eine andere. Nicht ich allein  ich selber war dazu nicht in der Lage. Nicht als der, der ich jetzt war  so ging es nicht. Aber wenn ich Catfaces Innerstes betrat…


  Es dauerte ziemlich lange, bis ich mit zittrigen Fingern die Schuhe angezogen hatte. Doch schließlich wars geschafft. Ich erhob mich und schritt in Richtung Eingangstor. Ich hatte etwas Dringendes zu tun: Ich mußte schnellstens Rila sagen, daß Mastodonia für uns gerettet war.


  Clifford D. Simak
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  Clifford Donald Simak (* 3. August 1904 in Millville, Wisconsin, USA; † 25. April 1988 in Minneapolis, Minnesota, USA) war ein US-amerikanischer Journalist und Science-Fiction-Autor böhmischer Abstammung. Simak gilt als einer der „Großen Meister“ der Science Fiction und ist durch zahlreiche Preise innerhalb des Genres geehrt worden.


  Leben


  Die Eltern von Clifford Donald Simak waren John Lewis und Margaret (geb. Wiseman) Simak, böhmische Einwanderer. Simak arbeitete als Lehrer und heiratete 1929 Agnes Kuchenberg. Er blieb mit ihr bis zu ihrem Tode 1985 verheiratet und hatte zwei Kinder aus dieser Ehe.


  Ebenfalls im Jahr 1929 wechselte Simak seinen Beruf. Der vormalige Lehrer studierte Journalismus an der University of Wisconsin, schloss das Studium nicht ab und arbeitete fortan für verschiedene Zeitungen des Mittelwestens. Von 1939 bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1976 arbeitete Simak beim Minneapolis Star und der Minneapolis Tribune (heute Star Tribune). Unter anderem betreute er die Wissenschaftsbeilage. Für seine hervorragende Arbeit im Dienst der Wissenschaft wurde ihm 1967 der Minnesota Academy of Science Award verliehen.


  Leistungen


  Simaks erste Science Fiction Kurzgeschichte The World of the Red Sun erschien in Hugo Gernsbacks „Wonder Stories“. Bis 1938 schrieb Simak nur vereinzelt Science Fiction. Das änderte sich, als er im selben Jahr von Gernsback zu John W. Campbell wechselte. Dort schrieb er einige Kurzgeschichten, die gesammelt als City-Zyklus 1952 in Buchform (City; dt. Als es noch Menschen gab, 1964) erschienen. Diesen Zyklus vollendete Simak im Jahr 1973 mit der Kurzgeschichte Epilog. Simaks aktivste Zeit liegt in den 1960er Jahren. In dieser Zeit verfasste er acht Romane und eine große Anzahl Kurzgeschichten. Den Anfang machte der Roman Time is the simplest Thing (dt. Die unsichtbare Barriere). Die in Galaxy erschienene Kurzgeschichte Here Gather the Stars erschien als Roman unter dem Titel Way Station (dt. Raumstation auf der Erde) im Jahr 1963 und gilt Kritikern wie Fans als einer der besten Romane Simaks überhaupt. Weitere in diese Zeit fallende Romane sind unter anderem Why call them back from Heaven (dt. Geschäft mit der Ewigkeit) und The Goblin Reservation (dt. Kolonie der Kobolde).


  Mit der 1980 in Analog erschienenen Geschichte Grotto of the Dancing Deer (dt. Grotte des tanzenden Wildes), bewies Simak, dass er noch nicht zum „Alten Eisen“ gehörte.


  Simaks Geschichten und Romane handeln meist von „einfachen“ Leuten, Farmern oder Kleinstädtern, die unvermutet in Situationen geraten, die zunächst nicht zu überschauen sind. Oft stoßen diese Leute Türen auf, Türen in andere Dimensionen oder Zeiten. Simaks Romane und Kurzgeschichten zeichnen sich durch Humanität und feinsinnigen Humor aus. Bei Clifford Simaks Geschichten steht nicht die Technik im Vordergrund, auch wenn es viele Roboter und andere genretypische Vehikel wie Dimensionstore gibt.


  Im Jahr 1973 wurde Clifford Simak mit dem First Fandom Hall of Fame Award ausgezeichnet und in die Science Fiction Hall of Fame aufgenommen. Weitere Auszeichnungen für sein Lebenswerk folgten, 1976 erhielt Simak den Nebula Grand Master Award der Science Fiction Writers of America für sein Lebenswerk und im Jahr 1987 den Bram Stoker Award, ebenfalls für sein Lebenswerk. Clifford Donald Simak starb am 25. April 1988 in einem Krankenhaus in Minneapolis. Nach ihm wurde 2003 der Asteroid (228883) Cliffsimak benannt.[1]


  Brian W. Aldiss charakterisiert Simak in seinem Buch Der Milliarden Jahre Traum so: „Clifford Simak hat eine besondere Stellung in der Science Fiction inne als lebende Verkörperung anti-urbaner Werte und einer Art Freiluft-Mittelwesten-Anständigkeit“.
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  • Strangers in the Universe, 1956
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  • Other Worlds of Clifford Simak, 1962
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